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  Buch 


  Wo sitzt die Intelligenz? Im Menschen? Der Mensch ist jedenfalls ein heißer Kandidat. Er ist objektiv intelligenter als ein Strudelwurm. Dazu kann er Müll trennen, 16-stöckige Häuser aus Ziegendung bauen und rauchen – allerdings nicht in öffentlichen Gebäuden. Wenn er nicht mehr klarkommt mit dem ganzen Haufen Hirn, der da in seinem Schädel wirkt und wuselt, lässt er das Denken einfach sein. Dann fährt er Auto.


  Dieter Nuhr ist einmal um die Welt gereist, um intelligentes Leben zu finden, und beweist: Intelligenz kann Spaß machen.


  Wenn man das richtige Buch zur Hand nimmt. Denken Sie nicht lange nach, blättern Sie – und lesen Sie …


  Autor 


  Dieter Nuhr studierte Kunst und Geschichte. Seit 1994 ist er mit seinen Soloprogrammen in ganz Deutschland auf Tour. Seine Vorstellungen sind durchweg ausverkauft. Er ist der einzige Künstler, der sowohl den Deutschen Kleinkunstpreis in der Sparte Kabarett als auch den Deutschen Comedypreis gewonnen hat.


  Inhalt 


  Buch


  Autor 


  Inhalt


   Vorwort …


   Gibt es intelligentes Leben?  


   Was ist Intelligenz?  


   Intelligenz in Amerika und Bayern 


   Ideologische Intelligenz 


   Fremde Kulturen: Japan und Bayern 


   Zu Hause 


   In Flora und Fauna 


   Biologische Grundlagen der Intelligenz 


   Der Mensch und sein Ursprung 


   Humanismus 


   Kulinarische Kultur 


   Westliche Kultur 


   Südliche Kultur 


   Der Mensch als biologischer Haufen 


   Eine intelligente Zwischenbilanz


   Liebe 


   Glaube 


   Was ist Leben? 


   Schlauer Schleim: die Qualle 


   Wiedergeburt 


   Existenz: Ja oder Nein?  


   Sex 


   Intelligenz und Übergewicht 


   Ehrgeiz 


   Führernatur


   Natur 


   Glück 


   Gelassenheit 


   Aberglaube 


   Die Botschaft der Gartenzwerge 


   Chinesische Weisheit 


   Intelligentes Zuhören 


   Intelligentes Suchen 


   Was soll’s?  


  


  


  


  Saba Im alten Mahrib lebte einst die Königin von Saba. Seitdem ist nicht mehr gestrichen worden. 


  


  


  Intelligenz ist relativ. Wenn man gerne Nadelbäume verzehrt, ist es schlau, einen langen Hals zu haben. 


  



  Vorwort 


  Intelligenz, ein weites Feld, ein schwieriges Thema, sensible Materie. Warum? Weil jeder für sich in Anspruch nimmt, über Intelligenz zu verfügen. Wer hat nicht schon einmal in seinem Leben gesagt: »Ich bin doch nicht bekloppt!« Die Richtigkeit dieses Satzes ist bis heute umstritten. Dabei ist mit diesemAusspruch eigentlich schon genau umrissen, was dieses Buch klären will: Sind wir nicht alle irgendwie doch ein bisschen dummdödeligdoof? Und: Warum akzeptieren wir das nicht einfach? Warum halten wir uns selbst für klug, während wir bei allen anderen zu 98 Prozent totale Schwachsinnigkeit diagnostizieren? Und ist nicht gerade das ein Zeichen dafür, dass wir uns zu diesen 98 Prozent hinzuzählen sollten?


  


  Rhone-Gletscher. Natur hat immer etwas Gewaltiges. Als Wohnraum jedoch sollte der Mensch geheizte Räume vorziehen. 


  


  Ich habe mich dieses heiklen Themas angenommen und bin auf die Suche gegangen: Gibt es intelligentes Leben? Und wenn, dann wo? Wenn schon nicht zu Hause oder nebenan. Vielleicht in Japan? Oder im Jemen? Ich war da – und an vielen anderen Orten auch. Ich habe die Erde umrundet, um das Problem der Intelligenz zu erkunden. Das war großartig! Das Ergebnis halten Sie in der Hand. Lesen Sie es durch. Danach sind Sie möglicherweise auch nicht schlauer. Ob das allerdings an Ihrer oder an meiner Intelligenz liegt, ist noch nicht ganz klar.


  Die Fotos, die sich durch das Buch ziehen, sind während meiner Reisen im Dienste der Wissenschaft im Jahr 2005 entstanden. Um die Intensität meiner Suche zu dokumentieren, habe ich mich teilweise sogar selbst fotografiert, damit nicht nachher wieder einer daherkommen und sagen kann: Die dumme Sau hat ja gar nicht überall nachgeguckt! Dabei sind ein paar tausend Fotos entstanden, die gemeinsam eine veritable Bilderschau ergeben. Einige Beispiele sind abgebildet.


  Bedanken möchte ich mich nicht nur bei der Hurricane Fernsehproduktion GmbH, besonders bei Marc Schubert, KD Langenstein und Nadine Rapputan, die mir die Reisen ermöglicht beziehungsweise organisiert haben, sondern auch bei meinen Eltern, deren genetische Ausstattung die Grundlage dafür ist, dass ich die Frage überhaupt zu stellen in der Lage bin (ob ich sie begriffen habe, sei dahingestellt). Dank gilt weiterhin allen Lebensformen dieser Erde, die sich für die Suche freiwillig oder unfreiwillig zur Verfügung gestellt haben: also Menschen, Affen, Bakterien, Handwerkern, Angestellten, Fischen, Reptilien und vielen anderen. Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich bin. Mir ist ein großartiger Beruf zugefallen. Ich musste zwar auf meinen Reisen manchmal sehr früh aufstehen, dennoch lässt sich konstatieren: Ein Kanalreiniger hat meines Erachtens mit größeren Unannehmlichkeiten zu kämpfen, namentlich im olfaktorischen Bereich.


   Gibt es intelligentes Leben? 


  Gute Frage. Am besten beantworten wir sie sofort, gleich am Anfang, direkt. Dann kann man sich den Rest des Buchs sparen und nur ein bisschen Bilder gucken. Also. Gibt es intelligentes Leben? Die Antwort lautet: Jein.


  Gut, das ist jetzt keine sonderlich befriedigende Antwort. Das gebe ich zu. Aber es gibt Fragen, die nicht einfach mit Ja oder Nein zu beantworten sind. Für solche Fragen gibt es zahlreiche Beispiele. Nehmen wir die Frage: Wie viele Bausteine (20x8x6 Zentimeter) brauche ich, um einen Raum mit einem Volumen von 200 Kubikmetern völlig zu umschließen, wenn man 18 Quadratmeter Fensterfläche und 2 Quadratmeter Türfläche abzieht? Diese Frage lässt sich gar nicht mit Ja oder Nein beantworten, nicht einmal mit Jein. Die Antwort lautet: Viele.


  Oder: Fragen Sie einen Maurer! Oder: Ich wohne zur Miete.


  Oder: Hätten Sie vielleicht eine andere Frage für mich? Hätten Ihnen diese Antworten besser gefallen? Sicher nicht.


  Die Frage nach intelligentem Leben auf Erden ist erst zu beantworten, wenn man überall nachgesehen hat. Da muss ich mir nichts vorwerfen lassen. Ich war überall, bin sogar auf jenem kleinen Pfad gewandert, der Hypophyse und Corpus callosum verbindet, zwei Hirnteile, die bekannt dafür sind, dass sie auf das Denken und Fühlen der Menschen Einfluss nehmen.


  Wer da einmal gewesen ist, weiß: Die Pfade des Denkens sind nicht nur schmal, sondern auch glitschig. Öffnen Sie deshalb niemals einen Schädel ohne fachmännische Anleitung.


  Ich war nicht wirklich physisch da drinnen, aber mental. Ich habe mich in die Abgründe meines eigenen Hirns begeben und festgestellt: Ich habe eins, ein richtiges Cerebrum oder Enzephalon, wie der Mediziner sagt – aber was dieses Hirn im Einzelnen so treibt, bleibt doch ziemlich im Dunkeln.


  Da drinnen herrscht vielleicht ein Gewurschtel! Mandelkern, Zirbeldrüse, Stammhirn … Alles Sachen, die man zwar angeblich braucht, aber wofür? Das ist ein altes philosophisches Problem. Wie kann ich denkend erkennen, was das Denken ist?


  Man denkt so: Mensch, was ist denn da gerade los im Hirn …?


  Ah, da denkt doch gerade jemand. Aber vielleicht sieht das nur so aus. Kann ja auch sein, dass ich mich da gerade selbst übers Ohr haue. Vielleicht rotten sich da ja die Hirnzellen zusammen, und eine ruft: »Achtung, er guckt! Alle mal so tun, als wenn wir denken.« Und dann glaubt man das. Wenn einen das eigene Hirn betrügt, kann man nichts machen.


  Ich stelle mir so ein Hirn ein bisschen vor wie ein Großraumbüro, wo ja auch plötzlich alles arbeitet, wenn der Chef durchläuft … Das Hirn ist vielleicht nur eine ganz faule Sau. Es denkt nur, um dem Chef zu sagen: Kümmere dich nicht um mich! Hier ist alles in Ordnung. Aber der Chef, das ist ja das Hirn selbst. Und erfahrungsgemäß ist so ein Hirn gar nicht in der Lage, sich objektiv zu analysieren. Sonst würde die gesamte Menschheit verwirrt durch die Landschaft irren und vor sich hin stammeln: »Mein Gott, bin ich dämlich!«


  Die wahren Fähigkeiten des Hirns verstecken sich ja sehr geschickt irgendwo zwischen Bewusstsein, Unterbewusstsein und Rückenmark. Da kann man noch so suchen, man kriegt nichts raus. Man geht in sich und denkt: Meine Güte, wird hier gedacht! Und kaum denkt man nicht mehr drüber nach, ist im Hirnstüberl schon wieder total tote Hose.


  Ich habe wirklich schon häufig in meinem Schädel nach einem funktionstüchtigen Gedanken gesucht – und zwar überall.


  Zwischen präfontalem Kortex und limbischem System, Großhirnrinde und Corpus callosum, aber glauben Sie mir: Cerebral herrscht beim Menschen formlose Wirrnis.


  


  


  Bangkok. Auf dem Flughafen Bangkok geht die Sonne auf. Allerdings geht sie auch wieder unter. So geht alles seinen gerechten Gang.  


  


  Weil ja selbst bei einfachsten Tätigkeiten gleich Milliarden von Neuronen richtig rumwummern. Da ist derartig was los, das ist Wahnsinn! Selbst bei völligen Trotteln geht es dort richtig rund, schon bei den kleinsten Aktivitäten. Wenn man etwas ganz Alltägliches ausführt, beispielsweise Gehen (man setzt einen Fuß vor den anderen), feuern schon die Hirnzellen: Muskelkoordination, Orientierung, all das muss geleistet werden. Das ganze Hirn schuftet, und am Ende läuft man trotzdem wieder mit dem kleinen Zeh gegen die Türkante. Und dann steht man da, während der Schmerz ganz langsam nach oben steigt, und fragt sich: Bin ich eigentlich bescheuert?


  


  


  Das ist im Grunde genau die Frage, die dieses Buch behandelt.


  Ich bin natürlich nicht nur in mich gegangen oder in andere, sondern auch in die weite Welt hinaus. An Orte, an denen man intelligentes Leben vermuten könnte, wenn man ein heillos optimistischer Mensch ist. Oder Pessimist. Je nachdem, wie man Intelligenz beurteilt. Intelligenz muss ja nicht unbedingt etwas Wünschenswertes sein. Ich kenne ausnehmend blöde Gestalten, deren geradezu unglaubliche Blödheit gerade die Grundlage ihres Glücks ist. Wenn die erkennen könnten, wie blöd sie sind, würden sie sich sofort erschießen.


  Wenn Blödheit den Menschen in den Selbstmord treiben könnte, wäre Überbevölkerung wahrscheinlich kein Thema mehr auf dieser Welt. Aber wir hätten ein Problem mit der Enge auf unseren Friedhöfen.


  


  Yangon. Auch wenn man Myanmar seiner veredelten Pagoden wegen gern als goldenes Land bezeichnet, lässt es sich nicht leugnen, dass Schimmelpilze auch vor Edelmetall keinen Halt machen. 


  


  Der Tibeter hat die Bestattung intelligent geregelt. Da der Boden meistens hart gefroren und Brennstoff kaum vorhanden ist, verzichtet der Tibeter sowohl auf Erd- als auch auf Feuerbestattung und nimmt die so genannte Luftbestattung vor. Der Tote wird klein gehackt in die Luft geworfen, wo ihn die Geier schnappen. Dadurch wird der Mensch wieder der Nahrungskette zugeführt, ohne dass er in Tieren landet, die wiederum Nahrung des Menschen sind. Würde man die Toten den Yaks vorwerfen, die nachher wiederum auf dem Grill landen, hätte man beim Grillfest immer auch ein bisschen das Gefühl, einen Teil von Onkel Wangpo zu essen. Und wer will das schon? Außerdem sind Yaks Vegetarier. Sie werden wissen, warum. Ist das schon Intelligenz? Das ist die Frage.


  Intelligenz ist nicht immer etwas Feines. Schließlich haben die Menschen das, was man gemeinhin Intelligenz nennt, in der Vergangenheit häufig genutzt, um Schaden, Schande und schlechte Laune über Land und Leute zu bringen. Um furchtbare Dinge zu erfinden und damit meine ich nicht nur die Atombombe, sondern auch Laubsauger und Massageautositzbezüge.


  Andererseits: Was wäre der Mensch ohne seine intelligenten Problemlösungsstrategien und Technologien, zum Beispiel ohne pharmazeutische und medizinische Forschung, die es uns ermöglicht, 105 zu werden und trotzdem noch Auto zu fahren – meist mit 60 auf der Mittelspur?


  Man sieht, die Frage nach der menschlichen Intelligenz ist eine vielschichtige. Sonst hätte ja ein Heft völlig ausgereicht, aber das hier ist ein Buch. Und Bücher sollen vielschichtig sein, sonst liest man sie einmal durch und legt sie dann auf ewig beiseite –


  was ich eigentlich, um einmal ehrlich zu sein, mit fast allen Büchern mache. Aber dafür hat der Mensch ja das Bücherregal erfunden. Einerseits um dem Besucher den Eindruck zu vermitteln, er sei ein unglaublich belesenes Wesen, andererseits, um dem nach einmaligem Lesen meist unbeachtet vor sich hin vegetierenden Buch das Gefühl zu geben, es würde noch gebraucht.


  Ich kenne übrigens Menschen (sogar in meinem Alter!), die sich ein Bücherregal ins Wohnzimmer stellen, in dem nicht ein einziges selbst gelesenes Buch steht, zum Teil sogar Werkseditionen von Autoren, die sie nur aus dem Deutschunterricht kennen und für repräsentativ halten. Das Bücherregal soll in solchen Fällen die behagliche Atmosphäre einer bürgerlichen Lesestube erzeugen. Ist das nicht grauenhaft? Ich war schockiert! Ich dachte, die letzten Menschen dieser Art wären im Ersten Weltkrieg in Belgien zerrieben worden. Aber nein, die gibt es heute noch. Das Lesen wird offenbar auch im Zeitalter von Internet und Buchstabensuppe immer noch mit Intelligenz in Verbindung gebracht. Intelligenz gilt als etwas Erstrebenswertes. Insofern ist es vielleicht keine schlechte Idee, nach ihr zu suchen. Und so bin ich losgezogen …


  Wichtig beim Reisen: die richtige Kleidung. In den Bergen warme Sachen nicht vergessen! In der Südsee hingegen darf man schon mal kurze Hosen tragen, sogar jenseits der 40. Eine kurze Hose ist in Bewerbungsgesprächen oder auf Beerdigungen nicht ratsam. Es sei denn, Sie wollen Wadenmodel werden oder verabschieden einen wirklich lustigen Vogel. Auf Reisen darf man auch mal richtig schlecht gekleidet sein. Die Gestalten, die man da trifft, sieht man ja ohnehin nie wieder.


  Auf einem der Fotos in diesem Buch bin ich übrigens auf einem alpinen Foto mit unpassendem Schuhwerk (Turnschuhe!)


  zu sehen. Bitte machen Sie das nicht nach! Ich sage dies ausdrücklich, um Schadensersatzforderungen zu vermeiden.


  Nachher geht irgendjemand auf einen Berg, stürzt zu Tode und verklagt mich, ich hätte ihn durch mein schlechtes Beispiel animiert, Freund Hein, den Sensenmann, herauszufordern …


  Auf diese Art ist schon manch einer vor amerikanischen Gerichten ein paar Milliarden ärmer geworden.


  Ich würde in Amerika auch niemals etwas herstellen. Nehmen wir einmal an, ich hätte da eine Fabrik, die Stricke herstellt –


  und jemand hängt sich mit einem meiner Stricke auf. Da bin ich finanziell erledigt – wenn ich auf dem Strick kein Schild angebracht habe mit der Aufschrift: »Erhängen mit diesem Strick kann zu erheblichen Beeinträchtigungen Ihrer Lebensqualität führen.« Dann ist es egal. Da kann sich der Präsident aufhängen, da passiert gar nichts.


  Das ist bei uns Gott sei Dank anders. Bei uns ist der Präsident ja auch gar nicht so wichtig. Wenn der sich aufhängt, fragen die Leute: Wie hieß der nochmal?


  In den Staaten gibt es Menschen, deren Beruf es ist, Schmerzensgeld zu kassieren. Wenn die kein Geld mehr haben, stellen sie sich nachts schwarz bekleidet auf eine unbeleuchtete Straße, lassen sich umfahren und verklagen dann irgendeinen, der eine Lampe hätte aufstellen können. Am besten einen Prominenten, der im Besitz einer funktionstüchtigen Leuchte ist.


  Bei uns in Deutschland sind die Gerichte realistischer,  was Schmerzensgelder angeht. Wenn man hier einem die Zähne raushaut, sagt der Richter: »Ja, ist blöd gelaufen. Aber der Täter hatte auch eine schwierige Pubertät.« Und dann ist man als Täter mit einem kleinen Beitrag an das Rote Kreuz dabei. Das ist angenehm. Da muss man sich nicht gleich so einen Kopf machen, wenn man mal einen umnietet.


  


  


  Tokio. Wer in Tokio über kosmetisch-operative Korrekturen nachdenkt, sollte sorgsam abwägen, ob er sich in einer Klinik umbauen oder in einer wahrscheinlich preisgünstigeren Alternativ-Kaschemme restaurieren lässt. 


   Was ist Intelligenz? 


  Intelligenz ist ein schillernder Begriff. Es gibt ja verschiedene Formen von Intelligenz. Zumindest haben Wissenschaftler herausgefunden, dass das Lösen mathematischer Probleme oder die Fähigkeit zum Drehen komplexer Raumstrukturen im Hirn allein noch keinen Maßstab für Intelligenz darstellen. Da ist noch mehr. Es gibt zum Beispiel Menschen, die können zwei und zwei nicht zusammenzählen, anderen Menschen aber glaubhaft vermitteln, dass fünf als Lösung gar nicht so schlecht ist. So einer verfügt über emotionale Intelligenz.


  Außerdem ist Intelligenz ein pauschaler Begriff. Einstein war zum Beispiel ein ziemlich schlechter Schüler. Sprache war nicht seine Stärke – und bis heute haben nur wenige Leute seine Relativitätstheorie verstanden. Vielleicht ist sie ganz einfach, aber er war zu doof, das Ganze grundschultauglich auszudrücken. Dass ein Mensch weniger alt wird, je schneller er sich bewegt, müsste doch eigentlich jeder Motorradfahrer nachvollziehen können.


  Dass Gravitation und Geschwindigkeit zusammenhängen, ist vielleicht nur missverständlich formuliert. Man könnte auch einfacher sagen: Dicke Menschen sind langsamer. Olympiasieger, sowohl auf der Sprint- als auch auf der Langstrecke, wiegen selten über 150 Kilo. Und wenn, dann sind sie 3,20 Meter groß und kompensieren das Gewicht durch größere Schrittlängen, was bisher aber noch nicht vorgekommen ist. Allerdings arbeiten die Chinesen daran.


  


  


  


  Lissabon. Hexenverbrenner haben oft einen exquisiten Geschmack in Sachen Architektur. 


  


  Sicher ist: Je schneller ein Körper wird, desto mehr Energie ist nötig, um ihn weiter zu beschleunigen. Natürlich ist diese Energie von der zu beschleunigenden Masse abhängig. Ein Mann von 180 Kilo, der auf seinem viel zu kleinen Mofa aussieht, als hätte ein Affe den Schleifstein, auf dem er sitzt, zu heiß gewaschen, ein solcher Mann wird es kaum schaffen, das Mofa auf über 40 Stundenkilometer zu beschleunigen. Selbst wenn er die Vergaserdüse durch eine Raketenbrennkammer ersetzt hat. Wenn Sie diesen Mann auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigen wollten, würden die Energievorräte der ganzen Welt nicht ausreichen (was Ihnen der Mofahersteller sowie die örtliche Polizeidienststelle bestätigen können).


  Für diese Erkenntnis hätte es gar keine Relativitätstheorie gebraucht. Das ist Quantenmechanik. Wenn sich zu viele Atome auf einem Fleck zusammenballen, entsteht ein Plasma, und der Dicke löst sich auf. Dieser Zustand wird aber nur wenige milliardstel Sekunden lang erreicht. Wahrscheinlich sehen dicke Menschen deshalb manchmal so aus, als würden sie schwitzen.


  Das ist Restplasma (meine Theorie, bisher im Versuch nicht bestätigt)!


  Wir waren beim Thema Intelligenz. Ist es intelligent, mit 180 Kilogramm Körpergewicht auf ein Mofa als Fortbewegungsmittel zu vertrauen? Man weiß es nicht. Intelligenz hat etwas mit Verstehen, Planen und Problemlösen zu tun. Jemand fragt: Wie viel ist zwei und zwei? Ich weiß es nicht. Also beschließe ich, jemanden zu fragen. Allerdings ist der nächste Mensch, der diese Frage beantworten könnte, weit entfernt. Außerdem wiege ich 180 Kilo und habe nur ein Mofa. Dann ist es eine intelligente Lösung, einfach loszufahren. Noch intelligenter wäre es gewesen, das Telefon zu benutzen. Aber man sollte vom Menschen nicht allzu viel verlangen.


  Der amerikanische Psychologe Howard Gardner hat in seiner Theorie über »Multiple Intelligenzen« sieben verschiedene menschliche Intelligenzen definiert: sprachliche, logische, musikalische, körperliche, räumliche und zwei personale Intelligenzen, die intrapersonale und die interpersonale Intelligenz. Ein halbwegs intelligenter Mensch fragt an dieser Stelle:


  Hä?! Richtig.


  Interpersonale Intelligenz ist die Fähigkeit, mit anderen Menschen umzugehen. Wer anderen ständig auf die Fresse haut, ist möglicherweise konflikttechnisch eher unterbelichtet. Oder er ist einfach sehr kräftig und hat mit Auf-die-Fresse-Hauen gute Erfahrungen gemacht. Ich persönlich würde dafür den Begriff


  »asoziale Intelligenz« einführen. Das wäre mal etwas Neues.


  Intrapersonal intelligent ist man, wenn man mit sich selbst gut klarkommt. Also, wenn man sich duzt, schon mal alleine mit sich ausgeht, ohne sich zu langweilen, und auch sexuell seine Bedürfnisse mit sich selbst teilt.  Das ist nicht selbstverständlich.


  Gerade multiple Persönlichkeiten kriegen oft Streit mit ihren anderen Ichs und sprechen dann monatelang nur noch mit sich selbst, ohne die anderen Persönlichkeiten mit einzubeziehen.


  Das ist ein Fall für einen guten Pfleger.


  Allerdings sind multiple Persönlichkeiten, die mit sich selbst Krach haben und schweigen, für Anwesende oft angenehmer als die kranken Gestalten, die in der U-Bahn Selbstgespräche führen. Die Berliner U-Bahnen sind voll von Menschen, die mit sich streiten und nur noch von denen übertönt werden, die unter Hinweis auf ihr schwieriges Elternhaus gut gemeinte, aber unlesbare Zeitschriften verkaufen.


  Wenn man sich an dieser Stelle schlafend stellt, verfügt man über die letzte Form der Intelligenz, die situative Intelligenz.


  Situative Intelligenz heißt: in jeder Situation intuitiv das Richtige zu tun. Einem Polizeihauptwachtmeister bei einer Alkoholkontrolle lallend mitzuteilen, wie lächerlich seine Uniform aussieht, erscheint situativ wenig intelligent. Wenn Sie dabei so überzeugend wirken, dass der Beamte Ihren Fall aufgibt und gleich einen neuen Anzug kaufen geht, haben Sie situative und interpersonale Intelligenz auf das wunderbarste vereint.


  Das ist natürlich alles sehr theoretisch. Die Eingangsfrage


  »Gibt es intelligentes Leben?« ist damit nicht beantwortet. Wir können bis hierher nur festhalten, dass es irdisches Leben gibt, das sich oder andere für intelligent hält. Möglicherweise ein schwerwiegender Irrtum. Das wird zu klären sein.


  Sollten Außerirdische auf ihrem Weg durch die Galaxis bei uns Halt machen, kann es sein, dass sie die Sache anders betrachten. Vielleicht halten sie uns für niedere Zellhaufen.


  Alles eine Frage des Standpunkts. Auf dem Klo einer süddeutschen Kleinstadtkneipe sah ich die Frage »Gibt es intelligentes Leben auf der Erde?« mit Filzstift auf eine Klowand gekritzelt.


  Darunter stand in einer anderen, bemerkenswert fremdartigen Schrift: »Ja, aber wir haben nur kurz zum Pinkeln angehalten.


  Und das Raumschiff aufgetankt.« Das als Beweis für außerirdi-


  sches Leben anzusehen, halte ich für gewagt, aber Indizien sprechen dafür.


  Unsere Milchstraße enthält zweihundert Milliarden Sterne.


  Und dann gibt es wieder Milliarden Galaxien, also Milliarden und Abermilliarden Sterne. Die Chance, dass es da ein paar erdähnliche Planeten gibt, ist also riesengroß. Sollten dort allerdings menschenähnliche Bewohner existieren, werden wir sie nicht kennen lernen. Sie wären schlichtweg zu doof, um uns zu erreichen. Wären Sie in der Lage, uns zu besuchen, wären sie uns nicht ähnlich, sondern viel schlauer. Dann würden sie uns etwa den gleichen Wert zuteilen, den wir Wattwürmern oder Stabheuschrecken zumessen. Mit viel Glück würden sie uns als Haustiere halten und regelmäßig füttern. Das wäre für viele Erdbewohner das Ende ihrer Sorgen. Dennoch: Man sollte sich bei seiner Lebensplanung nicht darauf verlassen, dass dieser Fall eintritt. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass sie uns mit einem Vertilgungsmittel einsprühen und den Planeten anderweitig verwenden, zum Beispiel als interplanetaren Mülleimer.


  Möglich ist aber alles.


   Intelligenz in Amerika und Bayern 


  Wir sollten unsere Suche nach Intelligenz aus praktischen Gründen auf unseren eigenen Planeten beschränken. Wenn man nach intelligentem Leben sucht, sollte man vielleicht da anfangen, wo man es am wenigsten vermutet: in den USA zum Beispiel. Selbstverständlich bin ich für Sie hingefahren, selbstlos, wie ich bin – und keinesfalls, weil es im Etat für dieses Buch vorgesehen war. Vielmehr war es für die Recherche unverzichtbar. Die USA sind schließlich die Führungsmacht dieses Planeten. Da sollte man vorbeischauen, wenn man an menschlicher Intelligenz und der daraus resultierenden Kultur interessiert ist. Ich hab’s gemacht. Leider war niemand zu Hause, den ich kannte. Ich kenne ja niemanden dort. Aber ein guter Journalist oder Wissenschaftler lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. Wenn man schon einmal vor Ort ist, guckt man sich auch um.


  Das Großartige an den USA ist die Landschaft. Und das Großartige an der Landschaft ist, dass sich der Mensch darin ausnimmt, als wäre er gar nicht da. Das liegt daran, dass meistens wirklich keine Menschen rumlungern. Es ist einfach unglaublich viel Platz da.


  


  


  Bayern. Hinter solchen Mauern wohnt oft ein vorzüglicher Schweinebraten. Sushi sucht man allerdings vergebens. Die Globalisierung hat noch viel Arbeit vor sich. 


  


  Das ist bei uns anders. Echte Natur gibt es bei uns schon seit vielen Jahren nicht mehr. Was wir bei uns als Natur bezeichnen, ist – bis auf wenige Ausnahmen im Bayerischen Wald, wo es angeblich noch vormenschliche Enklaven gibt – kultivierte Landschaft. Selbst in den Alpen, wo sich der Senner die Natur Untertan gemacht hat, oder an der Nordsee, wo der Fisch nur deshalb nicht mehr so oft reinschaut, weil der Mensch alles eingedeicht hat.


  Bitte verstehen Sie das nicht falsch. Auch kultivierte Landschaft kann großartig sein! Bayern ist wunderbar. Denn da ist man geistig, im Sinne von mental, also vom Transzendenten her gesehen, am allerweitesten. Das liegt natürlich auch an der Landschaft: Dort gibt es die Berge, also oben und unten, Yin und Yang, das Höchste und das Niederste. Dort herrscht die universelle Einheit des Gegensätzlichen, eine Art bajuwarischer Buddhismus. Auch die Meditation ist hier zu Hause, ja, mehr als das: Hier ist sie perfektioniert worden. Man hockt nicht, wie in Indien üblich, im Zustand körperlicher Verknotung, sondern man sitzt, den Körper in bequemer Haltung erschlafft, über einem riesigen Humpen Bier und sucht das Nirwana durch direkte Betäubung der Hirnzellen. Da kann sich der Asiat in Sachen Effizienz noch eine Scheibe abschneiden.


  So kommt man der Erkenntnis durch Erleuchtung im Biergarten am nächsten. Nicht umsonst sind es die Bayern, denen die ultimative Sinnfrage so selbstverständlich ist, dass sie immer und überall gestellt wird, ja, sogar in den Alltag eingegangen ist.


  Hier wurde das Grundproblem überhaupt in seiner perfektesten Form ausformuliert, denn im Angesicht des Lebens und der eigenen Sterblichkeit fragt der Bayer: »Wo samma?« Das ist die Frage nach dem Sein des Daseins selbst, die philosophische Urfrage. Und die wird auch gleich beantwortet: »Da samma!«


  Und: »Mir san mir!«, sagt der Bayer. Das Sein wird hier selbst zum Urgrund, zum Selbstzweck einer ins Dasein geworfenen Existenz, die sich immer wieder anzweifeln muss, um sich ihrer selbst zu vergewissern. Oder wie man hier sagt: »Ja, gibt’s des?


  Des gibt’s net!« Und genau das gibt’s dann doch.


  


  


  


  Denver. In Amerika sieht man die Welt sehr gerne in Schwarzweiß. 


  


  Es ist die im Hirn angelegte Ordnung des Seins in Gegensätzlichkeiten, die unsere genetische Wahrnehmungsgrundlage ist:


  groß und klein, früh und spät, Raum und Zeit, Kölsch und Pils, Hammer und Sichel, Tünnes und Scheel, Merkel und Stoiber, Hinz und Kunz, Dax und Dow, Sonne und Mond – und nicht zu vergessen: die Sterne. Wir sind alle verlorene Kreaturen in einem gigantischen Universum … Und da kann man sich schon einmal fragen: »Wo samma?« Die Frage ist heute übrigens relativ sicher zu beantworten: Wenn man von hinten auf die Milchstraße guckt, dann sind wir vorne rechts. Diese Erkenntnis haben wir der modernen Astronomie zu verdanken. Das ist Intelligenz! Wann bekommt man schon einmal auf so verblüffend einfache Weise einen echten Standpunkt zugeteilt?


  Der Amerikaner (um auf den Urgrund meines dritt- oder viertletzten Gedankens zurückzukommen) stellt diese Frage gar nicht, weil er die unergründliche Weite, in der er lebt, als seinen natürlichen Lebensraum betrachtet. Deshalb geht er wie selbstverständlich davon aus, dass ihm die ganze Welt gehört. Und selbst da, wo es eng wird, baut der Amerikaner so, dass man weit blicken kann.


  Man muss vielleicht einmal vom Empire State Building hinabgeblickt haben, will man das amerikanische Leben in all seinen Facetten ergründen. Viele glauben: Ach, das kenne ich doch alles! Sicher, wenn man die Presse verfolgt oder Bücher liest, erfährt man heute vielleicht mehr über ein Land, als wenn man selbst hinfährt. Gerade in New York gibt es eigentlich keinen Blickwinkel mehr, den man nicht schon in irgendeinem Filmbericht oder Bildband oder Hollywoodschinken gesehen hat.


  Trotzdem ist dort alles beeindruckend. Vor allem die kapitalistische Logik findet trefflichen Niederschlag in der Architektur.


  Wo die Grundstückspreise steigen, macht es Sinn, einfach höher zu bauen. Das spart nicht nur Grunderwerbssteuer, auch die Winterräumung wird billiger, wenn sie, wie in Niederkrüchten oder Mettmann auch, nach Grundstücksbreite (Straßenfront)


  gemessen wird. Wenn sie in Niederkrüchten ein 300 Meter hohes Haus bauen mit beispielsweise 1200 Mietern, dann ist der Einzelne selbst bei 50 Schneetagen im Jahr nur alle 24 Jahre mit Schippen dran. Peinlich wird es allerdings, wenn man’s dann vergisst. Da können die Nachbarn irgendwann sagen: »Guck dir die Sau an, der hat seit 40 Jahren nicht mehr geräumt!« Ich weiß allerdings nicht, ob man so in Niederkrüchten übereinander redet. In Mettmann tut man es.


  


  


  Mesa Verde. Der Amerikaner verfügt über ein riesiges Territorium. Kein Wunder, dass er nicht wahrnimmt, dass es noch andere Länder auf dieser Erde gibt. 


  


  In New York ist alles anders. Da findet man immer einen, der gerne Schnee schippt, denn da ist Arbeit Mangelware. Für ein paar Dollar schippt man gerne mal ein Tönnchen Schnee, bevor man wieder in seine weiteren Berufe als Notar, Tellerwäscher, Aktienbroker, Herzchirurg und Telefonseelsorger (in dieser Reihenfolge) zurückkehrt. 25 Stunden Arbeit am Tag sind nicht zu viel, wenn man sich ein Kellerloch in Soho leisten will.


  Faszinierend.


  Hier sieht man gleichzeitig die Ursache für den amerikanischen Urglauben an die ewige Veränderung. In Deutschland ist man beruflich ja eher auf der Suche nach etwas Dauerhaftem, einem »Pöstchen«, wie meine Mutter immer zu sagen pflegte.


  »Der hat ein schönes Pöstchen«, bedeutete bei meiner Mutter so viel wie: Dem kann nie mehr etwas passieren. Vorausgesetzt, er verzichtet darauf, auf den Vorgesetzten zu schießen (wobei selbst das bei Beamten nur eine Verwarnung gibt. Hier kann ich mich allerdings irren, Beamtenrecht ist nicht mein Fachgebiet).


  


  


  Shanghai. Der Chinese überholt uns gerade. Da bringt es auch nichts, auf der linken Spur zu bremsen. 


  


  Der Amerikaner glaubt an immer währenden Wandel. Weil er dort greifbar ist. Der Wandel ist überall. Da ist überhaupt nichts alt, also im europäischen Sinne von alt. Wenn wir alt sagen, reden wir von den alten Ägyptern. Für den Amerikaner ist das Älteste, was er sich vorstellen kann, ein Chevy aus den Sechzigern oder die eigene Ehefrau – und die kann man runderneuern lassen. Das gilt zwar auch für Ehemänner, aber da ist operative Regeneration wesentlich seltener. Warum, weiß der Geier – und selbst der oft nicht.


  Alter ist in den Staaten eine relative Größe. Die große Sängerin Cher hat einmal auf die Frage nach ihrem Alter geantwortet, das könne sie nicht mitteilen, weil sie nicht wüsste, was mit Alter gemeint sei. Das Durchschnittsalter der Einzelkomponenten oder die Laufzeit der letzten Originalteile? Das ist Amerika.


  Wenn sich erst das Hirnlifting durchsetzt, wird es völlig neue psychologische Fragestellungen geben. Wenn mein Hirn irgendwann einmal in den Körper eines zwanzigjährigen Dessousmodels verpflanzt wird, wer bin dann ich? Und könnte ich dann vielleicht alles erleben, was mit mir keiner machen wollte, als ich 20 war?


  So ist alles im Wandel. An der Stelle, wo heute das Empire State Building in den Himmel ragt, haben noch vor wenigen Jahrhunderten Tiere gegrast, bis der Indianer sie erjagte. Dann kamen die Einwanderer und erjagten die Indianer. Das war ein ordentlicher Völkermord, aber daran möchte der Amerikaner nicht erinnert werden. Fürs Völkermorden sind schließlich die Deutschen zuständig, glaubt man dort.


  Nun liegt es mir fern, die Verbrechen des Nationalsozialismus relativieren zu wollen. Aber ab und zu darauf hinzuweisen, dass auch andere gern mal Volksgruppen auslöschen, die ihnen nicht in den Kram passen, sollte ja wohl erlaubt sein. Das ist alles andere als reaktionär. Vor allem, wenn man wirklich verstehen will, dass Verbrechen und Zerstörungswut nicht völkisch bedingt sind, also praktisch folgerichtig aus dem Volkscharakter erwachsen – was einer Denkweise entspräche, die auch Hitler gefallen hätte. Nein, sie stellen offenbar eine erschreckend selbstverständliche Option menschlichen Handelns dar. Das ist die Banalität des Bösen, wie Hannah Arendt sagte.


  Doch zurück nach Amerika. Dort gibt es die Banalität des Guten. Der Amerikaner glaubt an wahre Werte, also aufrechtes Einstehen für Amerika und künstliche Brüste, wenn die Oberweite nicht genügend Umfang hat. Was der Amerikaner sonst noch für den Inbegriff korrekter Lebensweise hält: fette Ernährung, Verpestung der Atmosphäre, Unkenntnis fremder Lebensweisen, freie Meinungsäußerung, sofern sie nicht vom Mainstream abweicht, sowie Verzicht auf die Option, sich selbst in die Luft zu sprengen. Letzteres gehört in der Tat zu den sicheren Zeichen für eine undemokratische Grundeinstellung. DerDemokrat sprengt sich nur dann in die Luft, wenn die Mehrheit zugestimmt hat oder Gesundheit und Eigentum anderer nicht gefährdet werden. Das entspricht auch meinem Geschmack. Es wäre ein großer Fortschritt, wenn daraus überall auf der Welt eine Mode würde.


  Wenn sich einer nicht in die Luft sprengt, kann er auch führende staatliche Positionen einnehmen. Es sei denn, er sieht komisch aus oder hört keine Country-Music. Arnold Schwarzenegger hat bewiesen, dass in Amerika sogar einzelne ausländische Muskelgruppen Gouverneur werden können. Das ist Toleranz.


  In Amerika kann überhaupt jeder alles werden, Präsident oder hingerichtet – und beides geht manchmal schneller, als man glaubt. Überall ist Wandel. Da ist es konsequent, gar nicht erst mit Keller zu bauen, sondern so, dass man sein Haus auch mitnehmen kann, wenn man umzieht. Oder, dass es sich jemand anderer mitnehmen kann, wenn man selbst hingerichtet wird.


  Man baut auch in Hurrikan-Gebieten Holzhäuser am Strand.


  Wenn dann wieder ein Hurrikan kommt, wundert sich der Amerikaner darüber. Huch, das ist aber windig …! Rumms, haut’s ihm die Bretterbude um. Dass man Häuser aus Stein für die Ewigkeit bauen kann, ist dort unbekannt.


  Da wird eine Stadt wie New Orleans unter dem Meeresspiegel angelegt, an drei Seiten schwappt das Wasser. Und wenn es reinschwappt, weil man ja auch auf teure Deiche verzichtet hat, sagt der Amerikaner: Huch! Da hat er Recht.


  


  


  Tsikuju. Morgens um 5.30 Uhr sehe ich unglaublich müde aus, auch wenn ich auf dem Weg zum Fischmarkt in Tokio bin. 


  


  


  


  Sanaa. Neben Gewürzen verkauft der jemenitische Araber am liebsten Krummdolche. In Sanaa werden mehr Krummdolche verkauft als im ganzen Saarland. 


  


  Bei uns herrscht eine ganz andere Grundhaltung. Wer bei uns baut, baut für ewig. Stein auf Stein, mit InthermoWärmedämmung und Putzträgerplatte als atmungsaktiver Holzwandbauplatte, mit Wärmeschutzverglasung U-Wert 1,1,


  nach Wärmedämmungsvorschrift und Thermoverglasung mit


  »warmer Kante«, ohne Kältebrücke am Rand und entsprechend dem Leitfaden für Innenraumlufthygiene. Deshalb hat der Bauherr, schon aufgrund der kostenintensiven Bauvorschriften, sein Leben an die Bank verpfändet. Fortan wird jede Veränderung lebensbedrohlich sein, denn bei Jobverlust oder Krankheit wird der Kreditnehmer zum persönlichen Besitz des Geldinstituts. In Zukunft wird er wohl im Notfall Organe spenden müssen


  (die unter Studenten übliche Blutspende ist für Banken auch bei niedrigen Zinsen in wachstumsschwachen Perioden nicht ausreichend). Die Zeiten werden rauer.


  Der Amerikaner ist da anders. Er weiß, dass alles ein Ende hat


  – und der Hot Dog sogar zwei (während der Burger in seiner Kreishaftigkeit endlos, doch nicht ohne Grenze ist, ein perfekter Spiegel des Einstein’schen Universums, quasi). Im Gegenteil: Er empfindet die Endlichkeit der Dinge als Chance zur Veränderung, als Ausdruck der Freiheit, die er so gern verteidigt.


  Überall. Da darf auch in fernen Weltgegenden nichts anbrennen.


  Deshalb guckt er auch gerne mal im Sinne der Freiheit überall rein, um notfalls auf den Putz zu hauen. Allerdings meint der Amerikaner mit Freiheit meist eine gewisse Lebensweise, die der seinen auf verblüffende Weise ähnelt.


  Das kann der Amerikaner allerdings gar nicht wissen, weil er sich mit anderen Lebensweisen überhaupt nicht auskennt. Er glaubt, wenn jemand anders lebt als er selbst, dann muss er durch einen Diktator dazu gezwungen worden sein. Und zack, schon steht er vor der Tür und befreit den Unterdrückten, vorausgesetzt, der wähnt eine Ölquelle sein Eigen, aber das ist ein anderes Kapitel.


  Zusammenfassend kann man sagen: Sollte irgendwann vor Ihrer Türe ein amerikanischer Panzer stehen, seien Sie optimistisch. Er meint das nicht böse. Im Gegenteil! Meinen Großeltern hat der Amerikaner damals sehr geholfen damit. Die Bekannten im Osten sind damals im russischen Lager umgekommen.


  Allerdings meinte es auch der Russe nicht böse. Er wollte einfach den neuen sozialistischen Menschen erschaffen und war dadurch förmlich gezwungen, Nichtsozialisten und Volksfeinde aus dem Wirtschaftsprozess zu entfernen. Das liegt in der Natur des Sozialismus. Stalin hatte damals einfach zu viele Feinde, als dass er mit jedem hätte diskutieren können. Endziel des Sozialismus war damals die Beseitigung aller Verdächtigen. Da aber jeder verdächtig war, kann man nur froh sein, dass er nicht fertig geworden ist. Sonst stünde heute das ganze Land leer und würde völlig einstauben.


  Es ist das menschliche Denken, das oft zu den dümmsten Entwicklungen führt. Völkermord, Massenerschießungen und politisch motivierte Säuberungen kommen unter Stubenfliegen und Hausschweinen überhaupt nicht vor. Dazu fehlt ihnen die Intelligenz. Wie sagte meine Mutter immer: »Blöd zu sein, ist eine Gabe Gottes.« Das war eine Abwandlung des Bibelspruchs:


  Selig sind, die arm sind im Geiste, denn ihrer ist das Himmelreich. Da ist was dran. Wer nichts auf die Reihe kriegt, verzichtet meist auch darauf, den Nächsten aus ideologischen Gründen zu liquidieren.


   Ideologische Intelligenz 


  Ich war 1982 in Moskau. Damals erlebte das Land seine letzten Jahre vor Glasnost und Perestroika (zwei Begriffe, die nur zusammen genannt werden wie Max und Moritz oder Dick und Doof oder Doris und Steffi, die Zwillinge aus der Rochusstraße).


  Damals glaubte man noch daran, in einer antikapitalistischen Welt einen neuen antikapitalistischen Menschen züchten zu können. Dieser Versuch am lebenden Objekt kostete millionenfach Menschenleben und führte in die totale Verarmung. Aber Sozialisten sagen auch heute noch gern: War ja nur ein Versuch.


  Beim nächsten Mal läuft’s besser (fraglich ist, wie das gemeint ist: mehr Tote oder effektivere Verarmung?).


  Der neue Sowjetmensch, das war bereits 1982 abzusehen, würde sich auf staatlichem Wege nicht erzeugen lassen. Der stramm kommunistisch erzogene Jüngling war damals in Moskau dazu bereit, für mein schäbiges Glitzer-Halstuch aus dem Dritte-Welt-Laden ein Monatsgehalt hinzulegen. Ich hatte zwar damals selbst kein Geld, konnte aber mit Rubeln auch nicht wirklich was anfangen. Selbst für ein Moskauer Jahresgehalt hätte ich im heimatlichen Karstadt nicht einmal einen Hornhauthobel erstehen können.


  


  


  Südsee. Man stellt sich das Leben auf Palmeninseln paradiesisch vor. Aber eine Ernährung, die ausschließlich auf Caipirinhas und Kokosnüssen basiert, ist auf Dauer nicht gut für den Blutzuckerspiegel. 


  


  


  


  Kannten. Im Dialog mit der Natur erlebt man immer wieder Überraschun-gen. 


  


  Der Rubel rollte damals völlig inkonvertibel im fernen Reich des Bösen jenseits der Mauer – und da gab es für die wertlosen Scheine keine Waren. Es gibt ja nicht wenige, die dieses System auch bei uns wieder einführen möchten. Sie halten es für gerecht, so zu wirtschaften, dass am Ende keiner zu viel hat beziehungsweise jeder gleich ist. Das heißt, fast gar nichts hat, es sei denn, er wäre in der Partei. In so einer Wirtschaft wird per Gesetz über die Verteilung des Geldes entschieden, sodass, wie damals in der DDR, dem Geld nicht der wahre Wert zugeordnet wird, sondern der staatlich verordnete. Das führt dazu, dass das Geld gar keinen Wert mehr hat und die Bürger zur Tauschwirtschaft übergehen. Oskar Lafontaine beklagt ja gerne, dass Geld die Welt regiert. Das ist in der Tat anders, wenn die Knete nichts mehr wert ist. Und da will der Oskar ja auf Dauer auch hin.


  Die Einführung des Münzgelds war allerdings, das sollte jeder wissen, eine große Errungenschaft des Mittelalters, weil es damit, Jahrhunderte nach dem Zusammenbruch des Römischen Reiches, wieder einen objektiven Wertstandard beim Waren-


  und Dienstleistungstausch gab. Das war vor allem für die Schwächeren eine große Hilfe, da sie beim Tauschen meist übers Ohr gehauen worden waren. Geld bedeutete in erster Linie größere Gerechtigkeit beim Warentausch. Geld war in erster Linie eine Errungenschaft für die kleinen Leute.


  Die Münzwirtschaft ermöglichte erst gerechte wirtschaftliche Prozesse. Die Rückkehr ins vormünzliche Frühmittelalter in der DDR hat ja dann auch den Verfall aller materiellen Werte vor Ort beschleunigt. Der Sozialismus legte ohnehin mehr Gewicht auf immaterielle Werte (wie zum Beispiel freie Berufs- und Wohnungswahl für Funktionäre oder Meinungsfreiheit für Leute ohne eigene Meinung). Aber ein Dach oder eine funktionierende Straße sind auch nicht schlecht, oder?


  Trotzdem wünscht sich manch einer die DDR zurück, weil es da mehr Gerechtigkeit gab. Weil Speichellecker und Arschkriecher Karriere machen konnten, also jeder, der sich als fügsames Mitglied in die Gemeinschaft einordnete. Wer es mag, soll es ruhig noch einmal versuchen. Ich glaube allerdings nicht, dass sich in 40 Jahren noch einmal eine Volkswirtschaft finden wird, die den Wiederaufbau bezahlt.


  Übrigens: Auch nach der münzfreien Tauschwirtschaft im Frühmittelalter hat es ein paar Jahrhunderte mit dem Aufräumen gedauert. Erst dann waren römische Infrastrukturverhältnisse wiederhergestellt. Heute gilt ein geldloses Wirtschaftssystem als ebenso überholt wie Hexenverbrennung und Leibeigenschaft.


  Ich selbst habe zwar trotz meines inzwischen fortgeschrittenen Alters weder das eine noch das andere je erlebt, finde die Abschaffung aber dennoch begrüßenswert.


  Der Amerikaner kommt gar nicht auf wirtschaftsbeschränkende Ideen. So, wie er auch Hexenverbrennung und Inquisition ablehnt. Dauerhaftes Festhalten von Gefangenen ohne Gerichtsverfahren oder das Führen von Angriffskriegen ohne völker-


  rechtliche Legitimation findet er in Ordnung. Das führt im Rest der Welt häufig zu Verstimmungen. Was dem Amerikaner wurscht ist, weil er gar nicht weiß, dass es einen Rest gibt. Oder falls er es ahnt, hat er nicht einen Funken Ahnung, wo dieser Rest liegen könnte.


  Diese Haltung wird dem Amerikaner im Ausland immer wieder negativ ausgelegt. Deshalb gibt es dort Bevölkerungsgruppen, die lautstark auf sich aufmerksam machen. Einzelne sprengen sich in die Luft. Das hat bisher auch nicht zu einem Dialog der Kulturen geführt, war also auch nicht wirklich hilfreich. Hier sind Gläubige am Werk, da sollte man ohnehin nicht allzu viel verlangen, denn Glaube ist ja das Gegenteil von Wissen, Logik, Vernunft und ergebnisoffenem Denken.


  Nach dem Niedergang der großen Ideologien glauben ja viele, das Heil liege im Glauben. Das Schöne am Glauben ist, dass man ihn nicht begründen muss. Wer glaubt, dass zwei und zwei fünf ist, hat immerhin die Glaubensfreiheit auf seiner Seite.


  Insofern kann man auch unsinnige Sachen glauben. Wenn man nur genügend Leute findet, die mitglauben, wird sogar eine Religion daraus. Dann kann man sogar glauben, dass ein allwissender Gott den Menschen geschaffen hat, um später, völlig überrascht von dessen Schlechtigkeit, Strafen für ihn zu ersinnen und ihn am Ende vor Gericht zu stellen. Das ist ein hirnverbrannter, in sich widersprüchlicher Schmarren. Dennoch ist dieser Gedanke Grundlage großer Religionen.


  Sollte man unter diesen Umständen die Suche nach Intelligenz nicht besser gleich abblasen? Jedenfalls sollte man die Frage nach intelligentem Leben weder gesellschaftlichen Ideologen noch religiösen Eiferern überlassen.


   Fremde Kulturen: Japan und Bayern 


  Vielleicht sollten wir unsere Suche nach Intelligenz dort fortsetzen, wo wir uns gar nicht auskennen: in fremden Kulturen. Dort, wo wir Land und Leute nicht verstehen, wo die Sitten unverständlich und die Menschen rätselhaft sind (und damit meine ich nicht Österreich).


  Der Japaner bietet sich an, schon weil wir hemmungslos über ihn reden dürfen, ohne dass er uns versteht. Beim Österreicher ist es anders: Er versteht uns, auch wenn wir ihn nicht verstehen.


  Der Japaner spricht japanisch – und nichts anderes –, was wenig hilfreich ist, wenn man in Tokyo auf dem Fischmarkt steht und nicht mehr weiß, was man tun soll. Im Grunde hat man noch nicht mal eine Ahnung, wo man ist, weil man nicht einmal aussprechen kann, wie die Stadt heißt, in der man sich befindet, Osaka, Kyoto, Nagoya, New York, Rio oder doch Tokyo …


  Zumal man nicht mal »Tokio« so sagen kann, dass der Japaner Tokyo versteht. Er versteht stattdessen nämlich Tokio, was sich für den Japaner völlig anders anhört, nämlich ungefähr wie Tokio. Das Japanische vermittelt sich sehr stark irgendwie phonetisch merkwürdig komisch.


  


  


  Japan. Im dekorativen Auslegen toter Meerestiere ist der Japaner weltweit führend. 


  


  


  New York. Der menschliche Lebensraum hat sich in den letzten 10000 Jahren entscheidend verändert. Mammuts sucht man in Manhattan vergebens! 


  


  Es gibt Menschen, die das Japanische als eine Mischsprache aus austronesischen und altaischen Elementen zu definieren versuchen. Dieser Theorie nach soll in der Jômon-Periode (8000 bis


  400 v. Chr.) in Japan eine Sprache südlichen Ursprungs gesprochen worden sein, deren phonologisches System dem der polynesianischen Sprachen entsprach. Leider habe ich auf dem Fischmarkt niemanden gefunden, der damals bereits gelebt hat.


  Vielleicht hätte ich dann noch ein paar Polynesier aufgetrieben und einen Altai-Turkmenen aus dem 13. Jahrhundert. Alle zusammen hätten schon eine brauchbare Unterhaltung hinbekommen. Schade, nichts zu machen. Der Japaner wird zwar sehr alt, aber auch er gibt irgendwann den unverstandenen Geist auf.


  Hinzu kommt, dass das Japanische weder mit der chinesischen noch mit der koreanischen Sprache verwandt ist, sodass mir nicht einmal meine völlige Unkenntnis dieser Sprachen auf dem Fischmarkt weiterhelfen konnte. Dafür sieht der Fisch gut aus, selbst der mit Noppen. Er liegt morgens um 5.15 Uhr frisch auf dem Marktstand und wartet auf seinen Verzehr. Dass der Japaner den Fisch immer roh isst, stimmt übrigens nicht.


  Tintenfisch muss, auch wenn er als Sushi kalt serviert wird, vorher gekocht worden sein, weil er sonst die Zähne aus den dafür vorgesehenen Halterungen zieht.


  Der Japaner ist ein sonderbares Wesen. Er ist in der Lage, kleine elektronische Automaten herzustellen, in die ganze CDSammlungen reinpassen, Schriftzeichen zu lesen, deren Aussehen zum Lesen völlig ungeeignet ist, und Fischarten roh zu essen, die in anderen Weltgegenden selbst gegrillt Ekel verursachen. Das erzeugt Bewunderung, keinesfalls jedoch Neid. Man hat nämlich nicht den Eindruck, dass des Japaners Andersartigkeit seine Lebensfreude steigert.


  Der Japaner hat eine Sprache aus Bewegungen, Gesten, Höflichkeitsfloskeln und Ehrbegriffen entwickelt, die seinen Umgang mit anderen Menschen auf eine übernatürliche Ebene hebt. Mit anderen Worten: Natürliches Verhalten (unserer Vorstellungswelt entsprechend) sucht man in Japan vergebens.


  Alles erscheint wesentlich stärker codiert als bei uns.


  Eine Entsprechung für die im Deutschen übliche Anrede »du Drecksau« gibt es im Japanischen praktisch gar nicht. Bei der direkten Ansprache gilt immer Höflichkeitsstufe eins. Wenn einem in Japan der Hintern brennt (nicht etwa, weil das Essen zu scharf war, was vorkommen kann, sondern weil man sich am offenen Kamin die Hose entzündet hat), wenn also die Flammen zu schlagen beginnen und sich Rauchentwicklung einstellt und der Träger der brennenden Hose immer noch nichts geschnallt hat, dann wird der Japaner, auch wenn er es qualmen sieht, keinesfalls irgendetwas sagen. Er wird darauf verzichten, den Mann mit der brennenden Hose auf seinen kokelnden Hintern hinzuweisen – weil dieser dadurch sein Gesicht verlieren würde.


  Stattdessen verliert er den Hintern.


  


  


  


  Lawkananda-Pagode. Der Mensch glaubt: Blattgold ist immer gut, wenn es darum geht, die Götter zu korrumpieren. Ob die Götter das ebenso sehen, weiß man gar nicht. 


  


  Das ist zwar eine Güterabwägung, die auch ich in der Reihenfolge für richtig halte. Dennoch würde ich es vorziehen, wenn ich, nötigenfalls auch mit Gesichtsverlust, auf meinen brennenden Hintern aufmerksam gemacht würde. Andersherum gesagt:


  Personen, deren Arsch zum Brennen neigt, sollten Japan weiträumig umfahren.


  Höflichkeit ist hier zur Zwangsvorstellung avanciert. Die Wurzel aus dem Koeffizienten des Verbeugungswinkels ergibt die erste Ableitung des Logarithmus aus der Lächelkurve und der Verbeugungsdauer. Das sollte man wissen, sonst macht man sich in der U-Bahn die Schuhe zu und hat unwissentlich alle Mitfahrer zum Geschlechtsverkehr aufgefordert. So etwas kann unangenehme Folgen haben.


  Dem Japaner fehlt da einfach unsere gesunde Ignoranz jeglicher Vorstellung von gutem Benehmen. Weithin hörbare Begrüßungen (»Erwin, alter Drecksack, wie siehst du denn aus?!«), grölendes Feiern in öffentlichen Parkanlagen (»Hölle, Hölle, Hölle!«) oder ungefragtes Ansprechen fremder Personen


  (»Wenn ick ma kurz um Ihre jeschätzte Oofmerksamkeet bitten dürfte, ick varkoofe die Zeitschrift Motz, weil ick eene schweere Kindheit hatte …«): All dies gibt es in Japan nicht.


  An Körpergeräuschen, die bei uns als unfein gelten, stört man sich in Japan hingegen weit weniger: ein gediegenes Rotzen, ein feines Rülpsen, alles prima … Wer aber in Osaka auf der Straße sichtbar Nahrung zu sich nimmt, gilt als Stoffel. Wie sagt der Kölner so schön: Jeder Jeck is anners. Da hat er global gesehen Recht.


  Vergleichen wir zum Beispiel die bayerische Lebensart mit der japanischen, fallen die Unterschiede stärker ins Auge als die Übereinstimmungen. Auch Bayern ist schön. Das konnten wir bereits der Weißbierwerbung entnehmen. Die Menschen leben in hölzernen Behausungen und freuen sich, dass der liebe Gott die Landschaft senkrecht gestellt hat. Das allein ist auch in Japan gar nicht so anders. Auch dort steht überall hochgestellte Landschaft im Weg, und man fährt die entsprechenden Erhebungen mit Skiern runter, um sich das Gefühl zu geben, das Ganze hätte einen Sinn. In solchen Gegenden Häuser zu bauen, die Papierwände aufweisen, erscheint uns allerdings fremd.


  Papierwände sind in Bayern rein baurechtlich gar nicht zugelassen.


  Gott hat den Bayern starke, steinerne Wände geschenkt. So ist das, wenn man in der Mitte eines Kontinents wohnt. Über Tausende von Jahren sind immer wieder einmal fremde Völker eingefallen, haben gebrandschatzt und geraubt und sind dann wieder gegangen. Da legt man schon Wert auf dicke Wände.


  Einerseits, damit einen der Schlachtenlärm nicht gleich aus dem Bett wirft, andererseits, damit der Feind durch die Tür kommt und nicht gleich die ganze Bude niederzündelt.


  So werden kulturelle Eigenheiten durch die geographische Lage mitbestimmt. Japan ist eine Insel, und das beeinflusst auch die Kultur. Nehmen wir als weiteres Beispiel die Speisekarte.


  Als Inselvolk liebt man Seefisch. Das ist auf der ganzen Erde so.


  Dem Bayern ist der Seefisch fremd, denn Bayern liegt seit mehreren Millionen Jahren nicht mehr am Meer.


  


  


  Japan. Bilden Sie aus diesen Buchstaben ein neues Wort, das eine Tätigkeit aus dem Bereich des Handwerklichen beschreibt. Wenn Sie das schaffen, behalten Sie es für sich. Man muss nicht alles weiterpetzen. 


  


  Neulich war ich wieder einmal in einem zünftigen bayerischen Berggasthof, wo man das Schwein in angenehme Scheiben zerstückelt und dann in bierschwangerer Soße serviert. Das sieht aus, als wenn es auf dem Teller noch grunzen würde, was allerdings nur selten vorkommt. Und wenn, dann sollte man das Phänomen gründlich überprüfen, meist ist es doch nur am Nebentisch gewesen …


  So ein Schwein schmeckt mit ein bisschen Knoblauch einfach vorzüglich. Ich glaube, wenn ein Schwein wüsste, wie gut es schmeckt, wenn es in Bayern zubereitet wird: Alle Säue und Eber würden aus den norddeutschen Gemarkungen nach Süden galoppieren. Denn es ist die Bestimmung des Schweines, gut zu schmecken.


  Das hat schon Heidegger erkannt oder Sartre oder … existentialistisch gesehen irgendwie. Um es einmal populär zusammenzufassen: Die Sau, als entfremdetes Individuum geworfen in eine gleichgültige, gottlose Welt, kann als Bestimmung nur das anerkennen, was ihre Existenz verursacht und dadurch sinnhaft prägt. Nämlich das Schweinsein, dem das Bratenhafte schon innewohnt. Seine Bestimmung ist es, sich selbst zu verwirklichen, indem es sich in seine dem Seinszweck untergeordnete Rolle als Bratenscheibe fügt.


  Die Rolle des Schweins übernehmen in Japan Lachs und Thunfisch. Auch der Japaner sieht im Essen mehr als reine Nahrungsaufnahme. Sushi-Zubereitung gilt als Kunst. Zehn Jahre Ausbildung sind nichts, will man gekonnt roh zerschnittenen Fisch auf Reisklumpen legen. Es ist wie so oft bei der Kunst: Man weiß nicht genau, worin sie besteht. Aber als Ahnungsloser sollte man den Mund nicht zu weit aufreißen, sondern präventiv bewundern.


  Sushi sind in der Tat vorzüglich. Man sollte exotischen Essgewohnheiten immer offen gegenüberstehen. Das Auge in meinem Misosüppchen allerdings war nicht, wie bei uns üblich, ein Fettauge, sondern wies einen veritablen Glaskörper auf und outete sich so als tierisches Sehorgan. Da ist Überwindungskraft gefragt, vor allem, wenn das Ganze bereits geschluckt wurde.


  Merke: Wenn man fremd ist, sollte man nicht zu schnell essen.


  Dass andere Länder auch andere Sitten haben, ist gerade beim Essen nicht immer einfach zu verdauen.


  Dafür warten bei entsprechender Offenheit großartige Entdeckungen: das berühmte Kobe-Rind zum Beispiel, welches das, ja, ich wage den Superlativ, beste Fleisch der Erde hervorbringt.


  Es wird in Würfel geschnitten, von allen Seiten angebraten


  (nicht in der Küche, sondern wie beim Fondue in der Mitte des Tischs auf einer Wok-artigen Pfanne) und dann mit etwas Salz und Pfeffer oral eingeführt. Es zergeht wie Schokolade auf der Zunge und schmeckt wie kein anderes Fleisch dieser Welt.


  Wie geht das? Wo sich menschlicher Geist und die Natur zusammentun, da kommt es zu Höhepunkten humaner Schaf-


  fenskraft. Zunächst werden die Rinder während der Aufzucht täglich stundenlang massiert, außerdem saufen sie ausschließlich Bier. Es ist davon auszugehen, dass die Viecher die Schlachtung am Ende nicht mehr übelnehmen.


  Wer kommt auf so was? Ist das die Intelligenz, die wir suchen? Wie passt die Erfindung solch hochkultureller Genüsse zu den anderen Eigenarten, die der Japaner aufweist? Ist es hier nicht wie überall? Wo der Geist zu Höchstleistungen in der Lage ist, da ist der Absturz nicht fern.


  Beispiel: Wie wir Deutschen hat auch der Japaner seine Nachbarländer überfallen und massenhaft Menschen versklavt, gequält und umgebracht. Der Japaner hat sogar einige neue Foltermethoden erfunden, deren Reichtum an Phantasie und Sadismus Zweifel am Verstand des Menschen an sich aufkommen lässt. Aber der Japaner sieht das nicht so eng, leugnet ein bisschen und erklärt den Rest als schicksalhaftes Unglück, immer frei nach dem Motto: So was kann doch mal vorkommen.


  Muss man sich gleich so anstellen?


  


  


  Myanmar. Das ist eine Tankstelle in Myanmar. Das Benzin schmeckt prima, aber wenn man mal dringend neue Wischblätter, eine Sonnenblende mit Katzengsichtaufdruck oder eine 12-Volt-Beifahrerleseleuchte braucht, sieht es düster aus. 


  


  Während man in Deutschland einen Großteil seiner Zeit damit verbringt, sich für Krieg und Völkermord zu entschuldigen (was ja prima ist, zeigt es doch, dass man in nächster Zukunft auf weitere Unternehmungen dieser Art verzichten möchte), hat der Japaner damit nichts am Hut. Entschuldigungen sorgen dort für Gesichtsverlust. Der Japaner sagt sich: Auch wenn man ein paar Millionen Menschen auf dem Gewissen hat, muss man nicht gleich so tun, als wenn einem das Leid täte. Diese Haltung sorgt im Umland ab und zu für schlechte Laune.


  »Gibt es intelligentes Leben?«, ist ja unsere Grundfrage, aber angesichts der Vorgehensweise im Zweiten Weltkrieg sollte man vielleicht die Suche verstärkt in Ländern fortsetzen, die nicht zur Achse Deutschland, Italien, Japan gehörten. Italien hat ja wenigstens frühzeitig gemerkt, dass der Krieg verloren geht, und dann, in beispielhaftem Sinn für die Realitäten, schnell noch die Seiten gewechselt. Seitdem empört man sich dort über den deutschen Faschismus und erklärt den eigenen zum folkloristischen Seitensprung. Das ist die italienische Lebensart, heiter und sorglos – auch eine Form der Intelligenz.


  Da ist der Japaner anders. Nicht, dass er nicht gerne feiern würde. Er fährt ja auch gerne zum Oktoberfest. Man hat allerdings den Eindruck, dass der Japaner dort nur teilnimmt, weil er den menschlichen Wahnsinn als ausländisches Phänomen abfeiert.


  


   


  Li Jiang. Wem ein Kreuzfahrtschiff zu teuer ist, der kann such auf umwelt-freundlichere Verkehrsmittel umsteigen. 


  


  Natürlich ist es für Menschen aus fremden Kulturkreisen nicht leicht zu verstehen, warum ein zweiwöchiger besinnungsloser Rausch, verbunden mit Karussellfahrten und anschließendem Knietief-durch-Erbrochenes-Waten, in Bayern als kulturelle Ekstase interpretiert wird. Aber einen Hintern brennen zu lassen, um den Hinternbesitzer nicht das Gesicht verlieren zu lassen, ist auch nicht schlecht. Wenn man an intelligentem Leben interessiert ist, sollte man vielleicht beide Kulturkreise meiden.


  Vielleicht aber auch nicht. Egal. Nachgucken kostet ja nichts.


   Zu Hause 


  In der Tat gibt es Anhaltspunkte dafür, dass auch in unserem eigenen Kulturkreis Intelligenz kein allgegenwärtiges Phänomen ist. Ich zweifle manchmal sogar an meinem eigenen Verstand.


  Neulich zum Beispiel stand ich mitten in der Nacht (!) an einer Ampel, minutenlang, weit und breit kein Zeichen von Leben, außer dem heiseren Zirpen der Eulen und dem Gurren der Schwerkraft (man muss manchmal etwas ausschmücken, um den Leser wach zu halten). An jener Ampel habe ich gewartet, bis es grün wurde. Mitten in der Nacht. Völlig allein.


  Das ist wahrscheinlich ein Zeichen geistigen Verfalls. Anstatt einfach loszufahren! Keine Sau kilometerweit. Warum macht man das? Klar, wenn man einfach bei Rot fährt, geht im Busch gegenüber ein Blaulicht an, wo zwei Ordnungshüter seit ein paar Jahren ein Lager aufgeschlagen haben, um mitten in der Nacht anarchistische Autofahrer zu bekämpfen. Und dann war’s das mit dem Führerschein.


  Ich hätte an dieser Stelle einen intelligenten Vorschlag zur Energieeinsparung: Ampeln aus zwischen 23.00 und 6.00 Uhr morgens. Das hilft auch gegen Luftverpestung. Bundesweit stehen wahrscheinlich Zehntausende Autos jede Nacht an völlig sinnlosen Verkehrslichtern rum. Einzelne Ampeln kann man ja meinetwegen anlassen, da, wo es unverzichtbar ist, irgendwo an einer Durchgangsstraße in Berlin oder einer Seitengasse in Unkel am Rhein, wo die Ampel dazu dient, die Bezeichnung


  »menschliche Ansiedlung« zu rechtfertigen.


  


  


  Pudong. 18 Jahre vor dieser Aufnahme gab es an jener Stelle ausschließlich Reisfelder. So ist der Chinese. Was er macht, macht er gründlich. 


  


  Wahrscheinlich hat das nächtliche Ampelleuchten aber ohnehin wieder irgendeinen Sinn, der mir bisher einfach noch nicht mitgeteilt wurde. Vielleicht geht es einfach um die Beruhigung der Bevölkerung. Hier soll dem Bürger mitgeteilt werden: Auch nachts herrscht Ordnung. Überall im Universum walten ja Naturgesetze. Dort oben leuchten die Sterne, hier unten leuchten wir. Es leuchtet das rote oder grüne Licht – und wenn es nicht leuchtet, blinkt es gelb. Um uns zu sagen: Was ein Quasar kann, das können wir auch!


  Das Ampelleuchten beruhigt uns Menschen. So wissen wir:


  Alles geht seinen gewohnten Gang. Wer fragt den Stern, warum er funkelt? Will er uns den Weg weisen auf den Wogen des Ozeans? Oder uns ein Licht sein in den Fährnissen der Dunkelheit? Oder hat er einfach nichts Besseres zu tun?


  Im Inneren der Sterne fusionieren die Protonen, und auf Erden werden fossile Brennstoffe verfeuert, um dumpfes Leuchten über die Autofahrer zu dümpeln. Auch wir hängen dumm im Kosmos rum. Du bist der Stern. Auch dein Licht wird erlöschen.


  Fupp, weg. Das ist praktisch wie im ganz normalen Leben.


  Der Mensch vor dem Rotlicht in der Nacht ist wie die Ampel selbst: Er steht sinnlos in der Landschaft rum und verbraucht Energie. Im Universum macht auch keiner morgens um vier den Mond aus, weil da eh keiner mehr hinguckt. Das geht nicht.  


  


  


  Myanmar. Es gibt zu viele Buchstaben auf der Welt! 


  


  Außerdem hat die Ampelschaltung einen heilpädagogischen Effekt. Der Mensch braucht Inseln der Ruhe, damit er merkt; Es geht nicht nur voran. Man muss auch einmal innehalten. Gerade nachts. An einer solchen Ampel ist wahrscheinlich der Buddhismus entstanden, die Meditation: Om, om, om. Das heißt wahrscheinlich grün, grün, grün.


  Ich bin jedenfalls in jener Nacht nach Hause gekommen, habe mich hingelegt und geträumt, ich wäre einfach losgefahren an meiner roten Ampel. Und kaum, dass ich die Ampelkreuzung überquert hatte, fiel der Mond herab und zerbrach in tausend Stücke. Die Sterne fingen an, blau zu blinken, der Wind heulte lalülala, und am Ende kam plötzlich eine Hundertschaft Polizei, weiß leuchtend in Kampfanzügen, trat meine Haustür ein und durchsiebte mich. Dann bin ich schweißnass aufgewacht, weil es geklingelt hat. An der Tür stand ein Polizist und fragte, ob mir der Wagen da draußen gehören würde. Da bin ich zusammengebrochen. Dabei wollte er mir nur sagen, dass ich das Licht angelassen habe. Der arme Kerl war völlig am Ende. Er konnte ja nicht ahnen, dass ich so empfindlich bin …


   In Flora und Fauna 


  Wie steht es eigentlich um intelligentes Leben in der Tier- und Pflanzenwelt? Flora und Fauna gibt es ja schon viel länger als Menschen. Sie haben also einen gehörigen Vorsprung und müssten uns in Sachen Intelligenz weit voraus sein. Und in der Tat, so manche Verhaltensweise in der Natur erinnert uns daran, dass man keine Gleichungen mit mehreren Unbekannten lösen können muss, um zu intelligenten Lösungen zu kommen (für mich war bei Gleichungen im Übrigen vor allem eines unbekannt: die Lösung).


  Der Algenpilz zum Beispiel (das ist ein Pilz mit Zellwänden aus Cellulose statt aus Chitin, wie sie richtige Pilze haben)


  pflanzt sich durch Oogamie fort, also wie wir. Das heißt:


  Männlicher Genträger bewegt sich Richtung weiblicher Genträger, sprich: Er schwimmt, fliegt, kriecht, fährt oder humpelt in Richtung des meist größeren weiblichen Gameten, der abwartet, sich in Ruhe die Nägel lackiert und dann entscheidet, wer zum Zuge kommt. Allerdings gibt es beim Algenpilz weder Scheidungsanwälte noch Eheverträge. Er ist schlichtweg zu doof, um Verpflichtungen in irgendeiner Form einzugehen. Vielleicht ist das die höchste Stufe der Intelligenz.


  Überhaupt sind Tiere gerade in Sachen Fortpflanzung meist wesentlich effektiver organisiert als wir. In den meisten Fällen verzichten sie darauf, einen Partner mit der Aufzucht der Jungen zu behelligen, weil die Hoffnung, dass dadurch irgendwelche Vorteile die Ärgernisse überwiegen, meist trügerisch ist.


  


  


  Duisburg. Der Fisch an sich ist Kiemenatmer. Das ist schlau, er würde sonst unter Wasser ersticken. 


  


  Erst die höher entwickelten Arten leben partnerschaftlich zusammen. Sie haben sich wider besseres Wissen und trotz negativer Erfahrungen nicht so weit zurückbilden können, dass eine Aufzucht allein oder in einer Gruppe Gleichgeschlechtlicher infrage käme. Sie bevorzugen eine Brutpflege mit Bindungskonflikten.


  Es steht also folgende These im Raum: Der Begriff »höhere Entwicklung« ist falsch, denn es gilt: je niedriger die Entwicklung einer Art, umso effektiver ihre Lebensplanung. Es ist bisher kein Fall bekannt, bei denen eine Schnecke im Trennungsfall ihr Haus hat teilen oder verkaufen müssen. Bei Menschen ist dieser Wahnsinn gang und gäbe.


  


  


  Aitutaki. Die Palme an sich wird überschätzt. 


  


  Selbst der Affe, unser nächster Verwandter im evolutionären Stammbaum, ist uns in vielen Belangen überlegen, und damit meine ich nicht nur den als fünftes Greifinstrument (neben Händen und Füßen) verwendbaren Rollschwanz.


  Bonoboaffen leben in Horden, kopulieren den ganzen Tag und lösen selbst ihre sozialen Probleme per Geschlechtsverkehr. Die gesamte Sozialhierarchie wird sexuell bestimmt. Und diese Tiere haben zu über 99 Prozent das gleiche Erbgut wie wir! Der Unterschied (knapp ein Prozent) besteht wahrscheinlich darin, dass auch die Frauen mit dieser Sozialgemeinschaft einverstanden sind. Man weiß es aber nicht genau.


  Es ist, das sei an dieser Stelle nebenbei erwähnt, eines der großen ungelösten Rätsel der Wissenschaft, warum die Säugetiere – und damit auch wir – ohne Not die Fortpflanzung durch Pollenflug aufgegeben haben. Allerdings kenne ich einige Menschen, wo ich diesbezüglich gar nicht sicher bin.


  Jeder von uns hat doch irgendwo Bekannte, die irgendwann Vater oder Mutter wurden, obwohl Geschlechtsverkehr eigentlich nicht nur aus ästhetischen, sondern auch aus technischen oder geruchsbedingten Gründen ausgeschlossen war. Wie oft steht man vor Eltern mit Kindern und fragt sich: Wie haben die das gemacht? Wer war das? Warum?


  Die Erforschung der näheren Umstände scheitert oft daran, dass die Wahrheit zu grausam ist. Es gibt Dinge, die wollen sich auch Wissenschaftler einfach nicht vorstellen.


  Ein weiteres unerklärtes historisches Faktum ist: Je dümmer die Menschen, umso öfter pflanzen sie sich fort. Das mag heute daran liegen, dass Verhütung auch in unserer Zeit kein einfacher Prozess ist. Wer eine Kondompackung nicht von einer Süßigkeitentüte unterscheiden kann – und deshalb über Fabrikationsfehler fluchend einen Gummibären aushöhlt, um diesen dann als Überzieher zu verwenden –, der besitzt zwar eine in der Tierwelt einzigartige handwerkliche Geschicklichkeit, sollte sich aber über eine anschließende Schwangerschaft nicht wundern. Bei solchen Leuten hätte auch die Fortpflanzung durch Zellteilung keine Besserung erbracht.


  Die Frage ist doch: Sollte sich jeder einfach so fortpflanzen dürfen, wo es selbst für wesentlich ungefährlichere Prozesse wie Autofahren oder die Leitung eines Meisterbetriebs einer staatlich anerkannten Erlaubnis bedarf?


  


  


  Salzburger Land. Wer mit Pflanzen spricht, kriegt selten Antworten, aber auch keine Widerworte. 


  


  Wenn wir den Auftrag, intelligente Wesen zu sein, ausführen wollen, müssen wir vermutlich über solche Fragen nachdenken.


  Vielleicht aber auch nicht. Andere Wesen machen sich überhaupt keine Gedanken – und fahren gut damit. Das Eichhörnchen sät nicht und erntet nicht, es findet immer irgendwo ein Zuhause und ein paar Nüsschen für den Winter.


  Leider ist der Mensch mit Nüsschen nicht mehr zufrieden zu stellen. Es muss ja immer gleich ein Döner mit alles sein. Auch mit scharf? Auch mit scharf. Und ab und zu auch mal ein mariniertes Wachtelbrüstchen an lauwarmen Linsen und einer Kartoffelphantasie. Das ist es, was uns zu intelligenten Problemlösungsstrategien zwingt. Beneiden wir die Pollenflugbefruchter, es führt kein Weg dahin zurück.


   Biologische Grundlagen der Intelligenz 


  Der Mensch hat im Laufe der Evolution ein arbeitsfähiges Gehirn entwickelt, mit dem er leichtere Aufgaben problemfrei lösen kann. Leider gehört das Führen eines Finanzministeriums oder das emotionslose Steuern eines Kraftfahrzeugs nicht dazu.


  Schade.


  Was macht dieses Gehirn? Wir wissen es nicht. Wir wissen bloß: Wenn es kaputtgeht, ist es mit dem Denken vorbei.


  Deshalb sollte man sich niemals einen Amboss auf den Kopf fallen lassen. Das Organ reagiert empfindlich und verweigert anschließend jede korrekte Funktion. Am Ende muss man sein Leben damit fristen, neue Steuergesetze zu entwerfen oder ein Tarifsystem für die Deutsche Bahn. Das ist entwürdigend.


  Das Gehirn ist das zentrale Steuerungsorgan des Menschen


  (nicht zu verwechseln mit dem Gehör oder Gefieder). Ob es das Denken selbst erzeugt oder bloß Schnittstelle zu einer Art immateriellem Geist ist, ist Glaubenssache. Die katholische Kirche zum Beispiel glaubt an die Existenz einer unkörperlichen Seele, so eine Art Geist, wie ihn auch die Kopfjäger Ozeaniens mitten im Schädel vermuten. Kopfjäger schneiden deshalb gerne Köpfe ab und sammeln sie zu Hause auf der Anrichte. Darauf verzichten Katholiken. Sie glauben, dass der Geist nach dem Ableben des Körpers ins Paradies oder in die Hölle gehört – und nicht ins Wohnzimmer.


  Allerdings glaubt auch der Katholik an böse und gute Geister.


  Der Vatikan unterhält bis heute eine eigene Abteilung für Exorzismus. Man glaubt dort offenbar an jenseitige Mächte, die ein Gehirn kapern können. Hirnforscher sind da anderer Meinung. Ich bin unsicher. Sollte es dunkle Mächte geben, ist der Vatikan sicher der Ort, an dem man mit dem Suchen anfangen sollte.


  Sollte der Geist ohne Gehirn existieren, so kann er es uns allerdings nicht mitteilen, das heißt: Ohne Gehirn gibt es für uns weder Gedanken noch Gedächtnis. Man kennt das Problem aus Untersuchungsausschüssen des Bundestags oder bei Kriegsverbrecherprozessen. Man haut sich dreimal mit dem Hammer auf den Kopf, und schon ist alles weg, was zur Wahrheitsfindung beitragen könnte.


  Das Gehirn, auch Cerebrum oder Encephalon genannt (Heinz oder Sigrid klang offenbar zu profan), entspricht der Gesamtheit der Steuerungszentralen im Tier. Das Gehirn selbst ist doof. Es besteht aus einzelnen Zellen, die wie in einem Computer entweder angehen oder ausbleiben, das heißt: Die Zelle reagiert auf einen Reiz, oder sie lässt es bleiben. Das Gehirn ähnelt also einem Ameisenhaufen. Die einzelne Ameise ist im Prinzip unglaublich dämlich. Aber die Gesamtheit der Reiz-ReaktionsMechanismen im Haufen ergibt ein intelligent organisiertes Ganzes – sofern die Bildung, Organisation und Erhaltung eines Haufens als intelligent interpretiert werden können.


  Der Haufen hat dabei nur den Sinn, das Ameisenleben zu ermöglichen, warum auch immer. So ist es auch mit dem Hirn.


  Das ganze Gehirn hat nur einen Auftrag: Es soll uns am Leben halten.


  Das hat natürlich erst mal gar keinen Sinn. Trotzdem haben wir Menschen einen starken Lebenswillen, auch wenn wir nicht wissen, warum. Auf die Frage »Geld oder Leben?« antworten die meisten Menschen mit: »Danke der Nachfrage, da nehme ich das Leben. Was soll es denn kosten?« Warum, weiß man nicht.


  Der Mensch hängt offenbar am Leben. Das ist eine Grundfunktion des Gehirns, die der Selbsterhaltung dient. Selbsterhaltung ist, so kann man sagen, der einzige Lebenszweck eines Gehirns.


  


  


  Nyaung U. Eine attraktive Fleischauslage wirkt ästhetisch, auch ohne Kühlung. 


  


  Wenn es kein Gehirn gibt, kann es sich auch nicht selbst erhalten. Sein Dasein ist Zweck an sich. Deshalb sollte man es auch nicht durch übermäßiges Saufen oder das Lesen schlechter Zeitungen kaputtmachen. Das Gehirn ist ein komplexes Organ, das durch seine Benutzung immer wieder neu programmiert und zum Teil sogar physisch geprägt wird.


  Ein Versuch mit Londoner Taxifahrern hat ergeben, dass die komplexe Kenntnis des komplizierten Stadtplans durch Hirnanpassung erreicht wird. Das Training des Gehirns, verursacht durch die ständige Fahr- und Orientierungstätigkeit des Fahrers, hat Hirnregionen verändert und anwachsen lassen. Strittig ist, ob dies auf Kosten anderer Regionen ging oder ob das Hirn durch Training an Masse zunimmt. Das wäre eine große Hoffnung.


  Nicht nur für kranke, sondern auch für doofe Menschen.


  


  


  Shibam. Diese Bewohner wirken sehr relaxt, riechen aber streng. 


  


  Der Strudelwurm hat das primitivste Gehirn unter den wirbellosen Tieren. Es besteht nur aus ein paar verdickten Nervenzellen.


  Deshalb fahren die Tiere auch kein Taxi, nicht einmal als Fahrgast. Höchstens aus Versehen, weil sie mitgenommen wurden, meist ohne gefragt zu werden. Weichtiere sind da schon schlauer. Durch das Zusammenrücken mehrerer Nervenpaare entsteht schon so etwas Ähnliches wie eine Denkzentrale, die allerdings nicht einmal zu so primitiven Leistungen wie das Absingen des Refrains von »Cherry, Cherry Lady« in der Lage ist.


  Bei Wirbeltieren entwickelt sich das Gehirn aus der Endblase des embryonalen Neuralrohrs. Das ist eine Tatsache, über die vor allem Zahnärzte häufig gar nicht informiert sind. Das macht aber nichts, denn für die Zähne ist das ohne Bedeutung. Warum sollten Zahnärzte so etwas wissen? Embryonale Neuralrohre sind für Zahnärzte etwa genauso interessant wie für Straßenbahnfahrer und Briefmarkensammler. Als Hirnforscher sollte man über den ganzen Mist schon besser Bescheid wissen. Dafür ist es hier wiederum nicht schlimm, wenn man die Niere mit der Leber verwechselt (außer beim Pinkeln).


  Aufbau und Funktionsweise des Gehirns sind da schon wesentlich interessanter. Jeder sollte ein bisschen was darüber wissen. Auch der Laie, der sein Hirn nur in Ausnahmefällen oder im Urlaub benutzt. Schließlich will man ja wissen, welches Organ die Preise ausrechnet oder den Geschlechtspartner aussucht, in Einzelfällen sogar beides auf einmal.


  Das Gehirn des Menschen besteht erstaunlicherweise aus mehreren Einzelteilen und ist damit komplizierter aufgebaut als ein Transistorradio oder ein Stück Pflaumenkuchen.


  Da ist zunächst das Großhirn, das aus zwei Hälften besteht, den Hemisphären, die durch Balken miteinander verbunden sind. Irgendwo dort wird nachgedacht. Wichtig ist vor allem die Großhirnrinde, da sich dort entscheidet, ob man bekloppt ist oder nicht.


  


  Die Zahl der Nervenzellen in der Großhirnrinde entscheidet über die geistige Leistungsfähigkeit der Art. Die Großhirnrinde ist nur drei Millimeter dick und dementsprechend auch der menschliche Gedanke oft nicht sonderlich tief. Um mehr Platz für die Großhirnrinde zu schaffen, legt sich das Hirn in Falten, dadurch entsteht mehr Hirnoberfläche, und man wird schlauer.


  Die meisten Falten im Hirn haben übrigens Menschen und Zahnwale. Vielleicht werden wir irgendwann herausfinden, dass auch Zahnwale leichte Kreuzworträtsel lösen oder die Sportschau moderieren könnten. Allerdings müsste das Studio vergrößert und mit Wasser gefüllt werden. Außerdem wäre der Ausfall im Fall einer Schwangerschaft wesentlich länger.


  


  Köln. Das ist der Himmel über der A1. Deutschland ist schön. 


  


  Das Großhirn ist, grob gesagt, der Sitz unseres Bewusstseins.


  Sollten Sie Ihren Namen nicht mehr wissen oder sich für eine Stachelbeere halten, dann liegt das Problem vermutlich im Großhirn. Lesen Sie das Handbuch oder suchen Sie einen geeigneten Mechaniker. Zum Großhirn gehört auch das limbische System, das sich um das Stammhirn legt. Dort werden die Gefühle verarbeitet. Das limbische System ist superwichtig. Es kann einem aber auch – wie es der Hirnforscher ausdrückt –


  mächtig auf den Sack gehen. Vor allem, wenn es das Großhirn auffordert, Porzellan zu werfen oder für den Ausstoß keifenden Geschreis zu sorgen.


  Dagegen ist das Kleinhirn ein gemütlicherer Zeitgenosse. Mit seiner dicken, grauen Rinde sieht es irgendwie ganz knuffig aus.


  Räumliche Orientierung, Tastsinn, Muskelkoordination, all dies wird dort bearbeitet. Machen Sie es deshalb nicht kaputt, pflegen Sie es sorgsam und behandeln Sie es wie einen guten alten Bekannten. Sonst schmollt es, verweigert die Tätigkeit, und Sie sind plötzlich zu blöd, um im Bett zu schlafen, ohne rauszufallen.


  Ohne Kleinhirn sind koordinierte Bewegungen nicht mehr möglich. Sollte Ihres demoliert sein, verzichten Sie darauf, tanzen zu gehen!


  Die Milz hat mit alledem überhaupt nichts zu tun. Sie ist ein Organ, dessen Nutzen für das Gemeinwesen Mensch nicht sonderlich zu Buche schlägt. Mit Intelligenz hat sie schon gar nichts am Hut. Trotzdem hat die Milz eine Existenzberechtigung. Sie ist ein Körperteil, der sich der Kosten-NutzenOptimierung entzieht. Insofern ist die Milz ein kapitalismuskritisches Organ. Dementsprechend gering ist ihre Bedeutung für den internationalen Organhandel. Allerdings werden auch Gehirne nur in geringen Stückzahlen umgesetzt. Das liegt aber daran, dass es so wenig funktionstüchtige Exemplare gibt.


   Der Mensch und sein Ursprung 


  Hirn und Milz sind nicht die einzigen menschlichen Organe. Da sind auch noch die Nieren, die Schenkel, der Blinddarm und das Portemonnaie. Die menschliche Lebensform ist unglaublich komplex, und im Grunde stehen Entwicklungsaufwand und Ergebnis in keinem Verhältnis. Man fragt sich, warum die kostenintensive und Ressourcen vernichtende Menschheitsgenese nicht in früheren Projektstadien abgebrochen wurde.


  Dafür gibt es kaum eine Erklärung außer der, dass Gottes Wege wundersam und seltsam zugleich sind. Manchmal checkt man einfach nicht, was in dem alten Knacker vorgeht. Festzuhalten bleibt: Die Menschheitsentwicklung dauert nun schon ein paar Millionen Jahre. Dennoch erscheint das Produkt alles andere als fertig.


  Als man in einer Höhle in der Nähe von Sterkfontein (Südafrika) das älteste komplett erhaltene menschliche Skelett fand


  (»Lucy«, auf dem Foto sichtbar: der Schädel und ein Armknochen), konnte man bereits ahnen, dass der Mensch von Anbeginn an unperfekt und eher tüddelig war. Unser Artgenosse war in eine unterirdische Höhle eingebrochen und hatte dann nicht mehr herausgefunden. Damit hat er uns – wenn auch möglicherweise unfreiwillig – einen Riesengefallen getan. Von in Regen gelöstem Kalkstein überwuchert, überstand er unversehrt die nächsten zwei Millionen Jahre, bis er 1973 bei einer Sprengung wieder ans Tageslicht kam. Seitdem wird er freigeputzt und als wissenschaftliche Sensation gefeiert. Man kann daraus lernen, dass man es auch als Trottel zu etwas bringen kann. Man muss nur ein paar Millionen Jahre Geduld aufbringen und das Glück haben, im richtigen Moment eine Sprengung unversehrt zu überstehen.


  


  


  Sterkfontein, Südafrika. Das ist der älteste vollständig erhaltene Mensch, der jemals gefunden wurde. Er hat allerdings sehr schlechte Haut. 


  


  Wenn man heute neben dieser menschlichen Frühform kauert, ist es schwer nachzuvollziehen, dass es sich um einen direkten Verwandten handeln soll. Auch wenn Ähnlichkeiten mit der eigenen Familie, vor allem väterlicherseits, in meinem Fall nicht zu leugnen sind. Allerdings ist es wie so oft, wenn man entfernte Verwandte zum ersten Mal besucht: Man hat sich zunächst nicht viel zu erzählen.


  Der Australopithecus, so die amtliche Bezeichnung dieser Vorform menschlichen Daseins, zeichnete sich vor allem dadurch aus, dass er kein Affe, sondern ein echter Zweibeiner war. Man erkennt dies daran, dass in der Ausgrabung weit und breit keine Banane gefunden wurde. Das ist auch bei heute lebenden Menschen oft das einzige Unterscheidungsmerkmal.


  


  


  Afrika. Der Elefant besitzt dreimal so viel Gehirn wie ein Mensch. Dennoch läuft er nackt herum und hat Ohren wie Badetücher. 


  


  Unser verstorbener Verwandter hatte noch keine Sprache und kein Feuer, keine Einkommenssteuer und keine Pendlerpauschale, mit anderen Worten: Er lebte in einem Zustand deregulierter Marktverhältnisse, das heißt in einem globalisierten Liberalismus modernster Prägung.


  Gegen das Reinplumpsen in unterirdische Höhlen allerdings war er nicht versichert. Eine Durchsetzung von Schadensersatz hätte aber aufgrund der heute gültigen Verjährungsfristen wenig Aussicht auf Erfolg. Sollte sich herausstellen, dass er geraucht hat, würde dies die Situation selbstverständlich ändern. Dann würde sich eine Klage gegen die Tabakindustrie vor amerikanischen Gerichten durchaus lohnen.


  Höhere Intelligenz lässt sich beim Australopithecus nicht eindeutig feststellen. Neben Bananen sucht man auch Bücher vergebens. Er lebte zumeist draußen und verfügte weder über Dosenöffner noch über Espressomaschinen. Unser entfernter Verwandter starb irgendwann aus. Warum, ist bis heute unklar.


  Wahrscheinlich hatte er irgendwann einfach keinen Bock mehr.


  Erst mit dem vor zweieinhalb Millionen Jahren auftauchende Homo habilis und dem Homo rudolfiensis spaltet sich eine Entwicklungslinie ab, die sich direkt zum Menschen weiterverfolgen lässt. Es ist kaum zu fassen, dass schon ein paar Millionen Jahre später direkte Nachfahren dieses Vormenschen in der Lage sind, Papiertaschentücher herzustellen oder Autoschlüssel zu verlegen. Die Evolution arbeitet mit ungeheurer Geschwindigkeit – und sie ist damit noch lange nicht am Ende.


  Möglicherweise werden Menschen schon in wenigen Jahren in der Lage sein, ihren eigenen Bauplan zu verändern. Vielleicht werden wir dann Ausstattungseigenschaften anderer Lebewesen in unsere DNA mit aufnehmen können. Flügel wären vielleicht nicht schlecht. Rüssel allerdings fände ich zu protzig, Fühler fast schon aufdringlich. Die Einzelheiten wären mithin Geschmackssache.


  Nachkommende Generationen werden unsere natürliche Ausstattung lächerlich finden. Dem Homo geneticus der Zukunft werden wir Homini der Jetztzeit wie minderwertige affenartige Auswüchse der Evolution erscheinen. Gut, dass die menschliche Entwicklung es vielleicht gar nicht so weit kommen lässt. Vielleicht wird uns die Verseuchung der Atmosphäre das Leben kosten, bevor wir auf Kiemenatmung umstellen können.


  Das ist gut so. Sollen einmal die Schulkinder über uns lachen wie wir über den Homo erectus? Das muss nicht sein. Das Kapitel Mensch sollte geschlossen werden.


   Humanismus 


  Diese Forderung mag manch einem hart erscheinen. Vor allem ist nicht auszuschließen, dass mit dem Ende der Gattung Mensch nicht nur die anderen gemeint sind. Mancher Leser, möglicherweise sogar der Autor dieser Zeilen, könnte persönlich betroffen sein. Das klingt unangenehm. Deshalb wird so mancher ängstliche Zeitgenosse anders argumentieren und behaupten wollen: Der Mensch hat eine vielschichtige Kultur geschaffen, die mit ihm sterben würde, was ein großer Verlust wäre. Die Frage ist: Für wen?


  Seien wir ehrlich: Den überbleibenden Arten dieser Welt wäre das menschliche Aussterben entweder völlig gleichgültig oder sogar angenehm. Es wird vermutet, dass sich vor allem Ratten und Schaben unverhohlen als Sieger feiern würden. Doch sollte der Mensch nur überleben, weil er den Viechern den Triumph nicht gönnt?


  Es gibt weitere gute Gründe, für ein Überleben der Menschheit zu plädieren, ideologische zum Beispiel. Da wäre zunächst der Humanismus. Der Humanismus hält den Menschen für die Krone der Schöpfung. Tierschützer argumentieren, das sei gemein den Tieren gegenüber. Die würden sich beim Leben doch auch ganz doll Mühe geben, hätten auch Gefühle und wären zum Teil sogar schlauer als Menschen, weil sie nachweislich keinen Quatsch daherreden würden. Man mag diese These für logisch richtig halten. Für mich ergibt sich daraus lediglich die Frage, ob radikale Tierschützer weiterhin zur Gattung Mensch gezählt werden dürfen. Ich bin nämlich Humanist.


  Das heißt nicht, dass ich Tiere nicht wertschätzen würde, im Gegenteil! Es gilt für Tiere wie für Menschen: Nicht jeder, der doof ist, darf auch so bezeichnet werden.


  


  


  Rub Al Khali. Der Jemenit geht ohne Kalaschnikow gar nicht aus dem Haus. Er meint das aber nicht böse. 


  


  Ich glaube dennoch, dass der Mensch eine Sonderstellung in der Schöpfung einnimmt. Der Mensch kann beispielsweise sprechen, ein wesentliches Merkmal humaner Überlegenheit.


  Radikale Tierschützer wenden an dieser Stelle ein: Dafür kann sich der Mensch beim Fliegen nicht am Magnetfeld der Erde orientieren, wie es die Zugvögel tun. Da ist was dran. Der Mensch orientiert sich beim Fliegen an der Schwerkraft. Jeder, der schon einmal von einem Hochhaus gefallen ist, weiß das.


  Außerdem kann der Mensch unglaubliche Sachen, die Tiere niemals lernen werden. Dazu gehört der Bau atomarer Massenvernichtungswaffen ebenso wie das Absingen zotiger Lieder oder die Herstellung von labbrigem nährstofffreiem Weißbrottoast. Wenn der Humanismus die Überlegenheit des Menschen proklamiert, liegt er vielleicht doch falsch. Man weiß es nicht.


  Und genau das ist es, was uns überlegene Wesen ausmacht: Wir sind in der Lage zu zweifeln.


  Cogito, ergo sum, sagte Descartes, was so viel heißt wie: Ich denke, also bin ich kein Meerschwein. Da hatte er Recht.


  Der Mensch unterscheidet sich grundlegend vom Tier, weil er denkt, dass er denkt. Besser gesagt: Tiere können niemals so tun, als würden sie denken, zumindest nicht so perfekt, wie es der Mensch kann. Der Mensch ist der größte Simulant des Denkens überhaupt.


   Kulinarische Kultur 


  Und noch etwas unterscheidet den Menschen vom Tier: Er hat Erhaltenswürdiges geschaffen – und damit meine ich nicht nur Salatschleudern oder Mikrofasertücher, sondern auch die Kultur.


  Kultur ist kein einfaches Phänomen. Sie kommt hauptsächlich in Kreisen vor, den so genannten Kulturkreisen, ist aber dennoch mathematisch kaum zu fassen. Kultur kommt immer dann zum Tragen, wenn Nahrung und Fortpflanzung des Menschen gesichert sind. Er beginnt sich zu langweilen, nach dem Sinn zu fragen, in den Ohren zu popeln und nach Unterhaltung zu verlangen.


  Die Kultur hat dementsprechend Besonderes hervorgebracht.


  Da wäre zum Beispiel die Esskultur. Ich habe auf meiner Reise von der Südsee nach Japan kurz zum Mittagessen in Neuseeland Halt gemacht und hervorragende Austern, vorbildlich gegarte Meeresfrüchte und einen wunderbaren Wein zu mir genommen.


  Und das zu einer Zeit, in der in Neuseeland normalerweise gefrühstückt wird. Aufgrund der Zeitverschiebung ist man eh schon völlig breit im Kopf. Da passt es gut, wenn man sich die restlichen Hirnzellen mit einem schönen einheimischen Chardonnay wegschießt.


  


   


  Yangshuo. Das kunstvolle Zerlegen einer Schildkröte gehört im Chinesischen zu den alltäglichen Aufgaben der Küchenkraft. In Deutschland sind Reptilienragouts noch gänzlich unbekannt. 


  


  Wenn Sie mal was richtig Leckeres essen wollen, fliegen Sie einfach kurz nach Auckland. Das ist von Frankfurt circa 20000 Kilometer entfernt, von München aber schon erheblich näher.


  Allerdings gehen die Flüge von München nach Auckland meines Wissens über Frankfurt, was die Sache wieder kompliziert.


  Man frühstückt an Bord des Fliegers, isst dort auch zu Mittag und zu Abend und frühstückt dann wieder nach der Ankunft in Auckland, wo eine völlig andere Uhrzeit herrscht, nämlich circa zwölf Stunden früher oder 14 oder zehn. Das liegt an der Erddrehung oder am Wind. Oder an den Mondphasen? Ebbe und Flut? Egal. Versuchen Sie es einfach mit einem Brunch.


  Wenn Sie herausgekriegt haben, wie spät es in Neuseeland ist, kann man einen Brunch immer noch als Late-Night-Dinner ausgeben, wenn es die Etikette verlangt. Jedenfalls ist es da lecker. Wenn man Sie auslacht, fliegen Sie weiter nach Tahiti.


  Das ist nicht mehr weit.


  Da wird eh zwischengelandet, wenn man von der anderen Seite kommt. Der Flug von Las Vegas über Los Angeles hält ohnehin noch einmal auf Tahiti und den Cook Islands, wahrscheinlich um dem Reisenden das Gefühl zu geben, das Flugzeug müsse sich übermenschlich anstrengen, um den ganzen Weg zu packen. Ich habe dem Piloten dennoch kein Trinkgeld gegeben. Erstens wusste ich nicht, in welcher Währung (Neuseelanddollar, Reichsmark, Muscheln?), zweitens war der Kerl viel zu betrunken. Oder sah er nur versoffen aus? War die rote Runkelrübe nur Botschafter eines gigantisch erhöhten Blutdrucks? Jedenfalls ist Reisen immer noch ein Abenteuer …


   Westliche Kultur 


  Will man die verschiedenen Kulturkreise des Menschen kennen lernen, bietet es sich an, einmal in Las Vegas vorbeizuschauen.


  Dort sind sogar historisch verschiedene Kulturen in fußläufiger Nähe nebeneinander aufgebaut: das Venedig der Renaissance, das Paris des 19. Jahrhunderts oder das Rom der Antike. Alles elektrifiziert und mit Klimaanlage.


  Wer einmal in Venedig war, weiß, wie beschwerlich Fortbewegung sein kann, wenn überall Wasser ist. Dieses Problem ist in Las Vegas beseitigt. Dort läuft das Wasser aus dem Hahn –


  sogar mehr Wasser, als die Natur zur Verfügung stellt. Deshalb sammelt der Las-Vegasenianer das Wasser des Colorado hinter einer riesigen Staumauer, dem Hooverdamm. Infolgedessen sinkt der Wasserstand des Flusses und der Grundwasserpegel, was zur Verödung der Natur ein paar hundert Kilometer weiter führt. Dafür stören in Las Vegas keine singenden Gondoliere.


  In Venedig muss man den beschwerlichen Weg über die Rialtobrücke und den Markusplatz zu Fuß bewältigen. In Las Vegas liegt nicht nur alles viel näher beieinander, es ist auch derart mit Rolltreppen und Laufbändern ausgerüstet, dass man sich praktisch kaum noch zu bewegen braucht. An solche praktischen Details hat der Italiener vor fünfhundert Jahren gar nicht gedacht! Das klassische, muskulöse Menschenbild der Renaissance ist im Grunde nur der bittere Ausdruck einer menschenverachtenden Unbequemlichkeit.


  


  


  Colorado. Anaszasi-Indianer bauen gern unter der Erde. Warum nicht? Auch Regenwürmer und Maulwürfe haben sich auf diese Weise evolutionär durchgesetzt. 


  


  Wer dagegen die Doughnut-vernichtenden Amerikaner in ihren zeltartigen Shirts durch Vegas wabern sieht, weiß: Hier werden Bedürfnisse nicht nur geweckt, sondern auch befriedigt. Hier trieft das Fett der vitaminlosen und ballaststofffreien Ernährung nicht nur nach außen über Backe und Kinn und dann der Schwerkraft folgend auf die feiste Wampe, sondern auch nach innen. Es kriecht in die schwer zugänglichen Katarakte von Körpern, die den vergleichsweise zierlichen anatomischen Studien eines Tizian oder Veronese den ausgestreckten Mittelfinger zeigen.


  Ein Dogenpalast im Venedig des Cinquecento verfügte weder über Aufzug noch Kabelanschluss! Das ist in Vegas anders. Hier residieren im Inneren keine humorlosen Aristokraten, sondern wild blinkende Spielautomaten. Und aus zahllosen Lautsprechern quillt das Pling, Bäng, Doing der Soundlandscape. Das ist kein betulicher Historienpark mit Originalschauplätzen, die ohnehin heute keiner mehr von einer Fälschung unterscheiden kann, das ist der Sinn und Geist betäubende Soundtrack einer atomaren Führungsmacht.


  Amerika könnte Venedig mit einer einzigen Bombe auf ewig in seiner Lagune versenken – und zwar noch bevor dies der steigende Meerespegel erledigt. Venedigs Hegemonie im Mittelmeer ist seit Jahrhunderten Vergangenheit und war selbst in ihrer Blüte nur eine popelige Großmachtkarikatur, verglichen mit den heutigen globalen Allianzen. Es wird Zeit, dass man dies auch im kulturellen Bereich anerkennt und endlich wahrnimmt: Las Vegas ist das Original, Venedig ist bloß eine verblassende Kopie, die kurioserweise vorher da war.


  Las Vegas verbraucht mehr Strom als alle Planeten unseres Sonnensystems zusammen, Venedig kannte nicht einmal Steckdosen. Alles erst im Nachhinein eingebaut.


  Hinzu kommt: Las Vegas ist nicht nur Venedig! Paris ist locker zu Fuß zu erreichen, Rom gleich nebenan, und New York liegt nur eine Taxifahrt für 4,10 Dollar entfernt. Dazwischen kann man ein paar hundert Dollar an einarmigen Banditen verspielen, einer ganzen Piratenarmee beim Versenken einer originalgetreuen Karavelle zusehen oder ein paar Münzen in einer der zahlreichen Sammelbüchsen versenken. Die teilen einem über eine simple, nicht einmal elektronisch animierte, sondern mit Tesafilm aufgeklebte Botschaft mit, dass das Ende nah, Gottes Herrschaft unausweichlich und der Herr barmherzig ist. Das muss stimmen, hätte er uns sonst ein Venedig mit Rolltreppen spendiert?


  Ein original Pariser Akkordeonspieler mit einem original Pariser Akkordeon spielt derweil original Pariser Lieder. Das muss die Globalisierung sein. Selbst der Schnauzer ist nicht echt, seine blau lackierten Fingernägel verweisen ebenso wie sein pinkfarbenes Schuhwerk auf eine gescheiterte Karriere in einer Transenshow drei Häuserblöcke weiter. Dort, in einer Querstraße kurz vor der Ecke, wo Las Vegas in die Wüste Nevadas übergeht.


  Es sind diese Karrieren, die uns Amerika als Vorbild empfehlen. Sie zeigen uns: Die Würde des Menschen ist unantastbar.


  Was allerdings Würde ist, wird von der örtlichen Zivilisation entschieden. Die unechte Darstellung des Klischees der Karikatur der Parodie einer fremden Kultur ist eine auf so vielen Ebenen gebrochene künstlerische Travestie, dass man gar nicht mehr beurteilen kann: Handelt es sich um eine intelligente Form von gesellschaftskritischer Kulturanalyse oder bloß um den letzten Überlebensversuch eines blöd getrunkenen Grenzdebilen, der in der Wüste ein aus dem Flugzeug gefallenes Ackordeon gefunden hat? Aber hinterlässt große Kunst nicht immer auch Rätsel?


  Egal, ob einer sein Instrument zur Kunsterschaffung nutzt oder es bloß von der Müllkippe gerettet hat: In jedem Fall handelt es sich um eine intelligente Nutzung von Ressourcen. Venedig verfällt, die Kultur der Renaissance ist ein Spielball der Experten. Las Vegas aber ist die Welt für Laien, ein Spielplatz für Infantilisierte, die dem Tod zu entgehen versuchen, indem sie ihm eine Wette anbieten. Vegas ist nicht für Kulturkritiker gemacht, sondern für Menschen. Vegas ist eine einzige Lüge.


  Das ist vielleicht die erstaunlichste Form der menschlichen Intelligenz: die Fähigkeit, nicht nur andere, sondern auch sich selbst übers Ohr zu hauen. Wo nichts mehr echt ist, wird die Frage nach dem Echten sinnlos. Adorno schrieb: Es gibt kein richtiges Leben im Falschen. Vegas antwortet: Es gibt kein richtiges Leben. Das Falsche kriegen Sie bei uns.


  In Las Vegas zu sterben (oder zu heiraten, was ja in vielen Fällen kein großer Unterschied ist), heißt, in der Hoffnung ins Gras zu beißen, dass auch der Tod nur eine billige Maske ist. Da steht der Sensenmann in der Tür wie überall. Aber nur in Vegas wird man ihm ein Trinkgeld hinwerfen und sagen: »Du kannst mich morgen holen, heute bring mir noch ein paar Eiswürfel!«


  


  Und Vegas ist wahrscheinlich der einzige Ort, an dem sich der Tod sofort auf den Weg zur Etageneismaschine macht.


  


  Ayeyarwaddy. Die Frage » Warum ist es am Rhein so schön? «  stellt sich hier gar nicht. 


   Südliche Kultur 


  Wenn man den geistigen Zustand der Menschen betrachtet, die einen solchen Ort wie Las Vegas freiwillig und zum Vergnügen aufsuchen (vorausgesetzt, sie sind nicht wie ich aus ethnologischem Interesse hingefahren …), so besteht für diese Besucher die Gefahr, dass sie aus Versehen ein Flugticket nach Lesotho statt nach Las Vegas kaufen. Mehrere Buchstaben stimmen überein, außerdem ist die Silbenzahl identisch.


  Das Ergebnis wird enttäuschend sein. Keine Spielhöllen, stattdessen Afrika, wie es leibt und ablebt. Als ich auf meiner Suche nach Intelligenz in Maseru, der Hauptstadt Lesothos, landete, wurde mir sofort bewusst, dass nicht ein einziges Bauwerk des Landes als Kopie in Las Vegas nachgebaut ist. Das Land muss insofern als nicht existent gewertet werden – so erscheint es jedenfalls für Amerikaner.


  Hier gilt die philosophische These Villem Flussers: Sein ist wahrgenommen werden. Ich weiß nicht, wie viele Amerikaner von einem Staat wie Lesotho schon einmal gehört haben. Ich glaube aber, dass sich die Zahl im nicht messbaren Bereich befindet. Wenn man den Amerikaner fragt, was man mit einem Land anfangen könnte, das Lesotho heißt, so wird er folgende Verwendungsmöglichkeiten vorschlagen:


  


  1. ein Aufbewahrungsgelände mit atomarer Folteranlage für islamische Untergrundkämpfer (inklusive Koranverhöhnungsautomat) bauen,


  2. Abtragen der bis zu 3482 Meter hohen Berge und Errichtung einer gigantischen Bowlinganlage,


  3. präventiv versenken.


  


  Dazu muss angemerkt werden, dass versenken schon deshalb schwierig wird, weil Lesotho nicht am Meer liegt. Der Amerikaner wird dies vielleicht als geographische Gemeinheit Osama bin Ladens brandmarken – der Amerikaner neigt ja zu einfachen Denkschemen. Allerdings bleibt zu anzumerken: Lesotho hat mit Islamismus nichts zu tun. Es ist ein christliches Land. Egal.


  Der Papst gilt hier noch als große Koryphäe. Dementsprechend niedrig angesehen sind Empfängnisverhütung und Schutz vor Geschlechtskrankheiten. 50 Prozent der Mädchen zwischen


  19 und 24 Jahren sind HIV-positiv. Kondome sind hier in katholischer Tradition verpönt. Allerdings spielt Religion dabei


  – das müssen selbst begeisterte Vatikanhasser zugeben – nur eine Nebenrolle. Kondome gelten in Afrika als Accessoire für Warmduscher – ein besonders hartes Schimpfwort in Ländern, in denen das Wetter heiß und fließend warmes Wasser selten ist.


  Auf die Frage, warum er keine Kondome benutzt, antwortet der Afrikaner gerne: Die gibt’s in meiner Größe gar nicht!


  Sexualprotzerei liegt hier im Trend. Kondomträger gelten als Weicheier, deren Samen offenbar nicht kräftig genug ist, die Viren schon am Eingang aufzuhalten. Das ist medizinisch fragwürdig.


  Lieber macht man es ohne und lebt dann frühzeitig ab, bevor die Hormone erste Einschränkungen im sexuellen Bereich einleiten, das Leben also ohnehin seinen Sinn verliert und man ohne Altersvorsorge am bunt gewebten Hungertuche nagt. Man mag diese Denkweise verurteilen, aber sie entbehrt nicht einer speziellen Logik.


  Gut gemeinte Versuche, das Kondom trotzdem heimisch zu machen im Süden Afrikas, scheitern häufig an unzureichenden Unterrichtsmethoden. So wurde mir folgende Geschichte übermittelt: Es waren einmal ein paar weiße Männer, die hatten es sich zur Aufgabe gemacht, dem Afrikaner das Kondom näher zu bringen. Sie demonstrierten den Gebrauch beispielhaft an einem Besenstiel, zeigten, wie es übergezogen wird und wie es sitzen soll (oder stehen?). Nach dieser Demonstration gab es jedoch weder weniger Schwangerschaften noch eine Abnahme von Geschlechtskrankheiten. Die Europäer fragten sich, wie das geschehen konnte. Sie fragten die Afrikaner, ob diese das Kondom nicht richtig angewendet hätten. Die beteuerten, sie hätten es genauso gemacht, wie es die Europäer gezeigt hätten.


  So ging das Leben im Dorf seinen gewohnten Gang, außer dass die Afrikaner beim Geschlechtsverkehr fortan Besenstiele mit übergezogenen Kondomen an die Wand stellten.


  


  


  Yangon. Wenn Ihnen tote Hühner den Weg zeigen, nehmen Sie einfach keine Notiz davon! 


  


  Man will dort nämlich nicht die Logik eines Vorgangs begreifen, sondern die Welt als magisches Gebilde verstehen. Ein Besenstiel mit Kondom ist dort ein ebenso probates Mittel, die Geister der Schwangerschaft zu vertreiben, wie das Herunterbeten von Zauberformeln. Wenn es nicht klappt, haben es die Geister des Kautschuks einfach anders entschieden.


  Ursache und Wirkung werden in Afrika nicht physikalisch verstanden, sondern eher als Gottes- und Geisterwillen. Man geht zu Bett und steht auf, man tut etwas oder man ruht, ganz so, wie es der große Dingsbums will. Man hat da selbst keinen Einfluss drauf. Diese Weltanschauung kenne ich noch aus eigener Erfahrung, in meiner Studentenzeit. Sie sorgt für ein entspanntes Dasein.


  Die Fähigkeit des Menschen, sich mit einem völlig perspektivlosen Dahinvegetieren abzufinden, ist in Afrika besonders weit verbreitet. Die Menschen gehen arbeiten, und wenn sie ihr Geld dafür bekommen haben, hören sie wieder damit auf. Bis sie kein Geld mehr haben. Dann sucht man wieder Arbeit. Woran das liegt, weiß man nicht, jedenfalls nicht am Afrikaner, denn das zu behaupten, wäre ja gemein! Es liegt wahrscheinlich an irgendwelchen Geistern. Oder an was weiß ich. Je nachdem, was infrage kommt.


  Jedenfalls ist es schwer, dort etwas aufzubauen, was die Perspektiven der Menschen verbessert. Es ist mühsam, einen Investor dazu zu bringen, zu investieren, wenn man ihm sagen muss, dass die Arbeitskräfte nur kommen, wenn gerade kein Geld im Haus ist.


  Dem Afrikaner ist das schnurz. Er hat ja noch ein bisschen Geld vom letzten Investor, der am Ort versucht hat, ein Werk aufzubauen, bis er merkte, dass sich Arbeit nicht organisieren lässt und Gewinne besser an den örtlichen Dorfmogul ausgezahlt werden, will man seinen Kopf nicht langfristig unterirdisch lagern.


  Dass dies auf Dauer niemandem nützt, ist in Afrika kein Grund, an der Situation etwas zu ändern. Eingeweihte, zum Beispiel Helfer wohltätiger Organisationen, die versuchen, ein bisschen Hilfe ins Land zu tragen, warnen deshalb vor einem pauschalen Schuldenerlass für die Dritte Welt. Nichts würde die korrupten Herrscher vor Ort mehr ermuntern, ihren Weg der Korruption und der Schutzgelderpressung weiterzugehen. Den Menschen dagegen würde ein Schuldenerlass gar nichts bringen.


  Das hindert gute Menschen nicht daran, zu glauben, dass gerade ein Schuldenerlass das ist, was die Dritte Welt am nötigsten braucht. Es ist schade, dass oft gerade gut meinende Menschen so wenig Verstand oder Sachkenntnis haben – oder beides.


  Die berühmte »Hilfe zur Selbsthilfe« führt hier wesentlich weiter. Ein schwäbischer Landsmann, den ich in Maseru traf, hat vor Jahren eine Frau aus Lesotho kennen gelernt und blieb gleich dort. (Wie die Kerle so sind, wenn sie jemanden gefunden haben, der es mit ihnen aushält … ) In Lesotho baute er einen Verein auf, der es sich zum Ziel gesetzt hat, Menschen mit Häusern zu versorgen. Häusern aus Getränkedosen. Mehrere Arbeitsplätze wurden so geschaffen und den Menschen durch persönliche Betreuung ein Arbeitsverhalten nahe gelegt, das auch längerfristige Planung ermöglicht.


  Dosen sind übrigens ein prima Baustoff! Das einheimische Bier ist nicht nur sehr schmackhaft, es eignet sich auch als Leergut zur Weiterverwendung. Wenn man genügend getrunken hat, kann man anbauen und merkt gar nicht mehr, dass es ab und zu ein bisschen zieht. Insgesamt sind die Häuser nicht mit unseren DIN-Normen vereinbar, eignen sich aber ziemlich gut zum Wohnen, wenn die Perspektive Reihenhaus im Vorort nicht vorgesehen ist. Auf solche Ideen kommen Schwaben. Ob am Samstag auch gekehrt wird, habe ich vergessen zu erfragen.


  


  


  Shibam. Lehmbauten ab zehn Etagen sind unpraktisch, da es weder Aufzug noch Müllschlucker gibt. 


  


  Solche Projekte werden von den örtlichen Oberen nicht gern gesehen, schaffen Sie doch Arbeit und Lebensqualität, ohne dass EU-Gelder erst über das eigene Konto fließen und sich dort seltsam aufteilen. Ein Schuldenerlass der internationalen Staatengemeinschaft aber käme dem örtlichen Paten sehr gelegen, dann könnte er den Staatschef noch ein bisschen um Hilfe betteln lassen und anschließend die nächste Fuhre Entwicklungshilfe mit neuen Mätressen verbraten.


  Ich verstehe diesen Mann. Er hat wahrscheinlich keine berufliche Ausbildung. Und ein jahrelanges Studium in den Fächern Korruption, Erpressung, Sklavenhandel und Waffenkunde will ja auch nicht für die Katz gewesen sein. Solange die Industriestaaten so blöd sind, Geld in korrupte Regime zu stecken, wird er ein veritables Auskommen haben. Ich persönlich möchte allerdings, dass meine Steuergelder etwas effektiver eingesetzt werden …


   Der Mensch als biologischer Haufen 


  Es bleibt festzuhalten: Der Mensch ist oft schlecht. Und wenn er nicht schlecht ist, ist er oft doof. Da stellt sich die Frage, ob das Hirn des Menschen ihn wirklich vom Tier unterscheidet, wie weiter vorne behauptet. Oder ob man nicht besser darauf verzichten sollte, den Menschen mit irrealen Vorstellungen menschlicher Denkfähigkeit zu überfordern. Ein kluger Mann hat einmal gesagt: Es ist sinnlos, zu versuchen, einem Nashorn das Fliegen beizubringen. Es ist die Frage, ob es ähnlich schwierig ist, den Menschen zu einem rationalen Wesen zu erziehen.


  Wir haben ja bereits festgestellt: Das Hauptunterscheidungsmerkmal zwischen Mensch und Tier ist das Gehirn – und bei Frauen die fehlende Körperbehaarung, aber das kann an dieser Stelle vernachlässigt werden. Wenn es aber im Wesentlichen der Schädel ist, der uns zu ordentlichen Menschen macht, wieso herrscht dann da drinnen so ein Durcheinander?


  


  


  Grand Canyon. Der Grand Canyon ist wirklich groß. Wenn man ihn bis oben voll laufen lassen wollte, müsste man mit einem durchschnittlichen Eimer circa 15 Milliarden Jahre lang zum Wasserhahn laufen. Aber wer will das schon? 


  


  Zahlreiche Organteile geben sich im Kopf die Klinke in die Hand. Da sind der schnoddrige Hypothalamus, die oft übel gelaunte Zirbeldrüse und das bodenständige Corpus callosum.


  Alles sortiert sich zwar irgendwie in Ventriculi und Hemisphären, trotzdem weiß jeder, der ab und zu gerne mal einen Schädel aufschneidet, dass man als Laie da drinnen nie etwas wiederfindet. Es ist wie beim Auto: Alles wird immer komplizierter, und am Ende kann man ohne Werkstatt nicht einmal mehr einfache Funktionsfehler beheben, selbst wenn man über geeignete Werkzeuge wie Hammer, Meißel oder Großhirnsäge verfügt.


  Reparieren Sie mal einen heftigen Wutausbruch oder eine Depression! Da rutscht man einmal mit dem Stichel in die Hypophyse, schon muss der Fachmann helfen …


  Wer kann heute schon noch einen Gyrus postcentralis (hintere Zentralwindung – nicht zu verwechseln mit dem griechischen Fleischgericht) von einem Corpus pineale (Zirbeldrüse) unterscheiden? Man kann die Teile vielleicht einzeln ausbauen und dann Funktionsänderungen feststellen. Oft reagiert der Betroffene aber unwirsch und beginnt nach Abflauen der Narkose mit dem Absingen albanischer Kinderlieder und dem Zersägen der Nachtschwester. Am Ende braucht man Stunden, um die ganze Sauerei wieder in Ordnung zu bringen.


  Im Oberkörper des Menschen geht die Unordnung munter weiter. Neben Lunge, Leber, Nieren, also allem, was auch dem mäßig Interessierten noch als notwendig einleuchtet, finden sich dort lauter Einzelteile, deren Sinn sich nur noch den Eingeweidelesern altgriechischer Orakel erschließt. Zwar existieren Pläne und genaue Bezeichnungen. Aber wer will sich schon mit diesen Details auseinander setzen? Einen Ösophagus würde man kaum vermissen, würde es sich dabei nicht ausgerechnet um die Speiseröhre handeln.


  Es scheint, als verfolge die Komplexität des Menschen nur ein einziges Ziel: Dem Laien soll das Verständnis unmöglich gemacht werden, um den Fachleuten uneingeschränkten Zugriff und die Ausbeutung ihres kognitiven Monopols zu ermöglichen.


  Es wäre zu überprüfen, ob nicht die Ärzteschaft an der Gestaltung des menschlichen Körpers in zynischer Weise beteiligt war.


  Auch die Rolle der Krankenversicherungen wäre zu klären. Und was ist mit den Amerikanern? Die sind doch immer schuld.


  Vielleicht läuft da ja was mit der Al Qaida – oder mit Außerirdischen. Oder mit beiden! Gibt es geheime Labors? Wie liegen die Interessen des militärisch-industriellen Komplexes? Von Opus Dei? Und was ist mit dem FC Bayern? Ohne die geht doch normalerweise gar nichts.


  


  


  Shanghai. Hier sieht man ein komplettes Freiluftbadezimmer in der Altstadt Shanghais. Das Fässchen ist ein Abort, der von speziellen Servicekräften geleert wird. Wie praktisch! Dennoch zieht der Chinese Neubauten vor. 


  


  Einzelheiten sind bis heute ungeklärt. Wir können zwar feststellen, dass die Medulla spinalis durch den Epistropheus läuft oder dass Ureter und Ren im Pelvis reneter aufeinander stoßen. Aber es bleibt das Geheimnis Gottes, warum er uns stattdessen nicht einfach einen veritablen Sportauspuff eingebaut hat.


  Was tun?


  Wenn der Mensch wirklich nur das Objekt einer biologischen Verschwörung wäre, so hätte das natürlich Einfluss auf sein Selbstverständnis als intelligentes Wesen. Macht es dann überhaupt noch Sinn, sich anzustrengen? Oder wäre es vielleicht sogar moralisch angesagt, dass sich das Individuum verweigert –


  in Anerkennung seiner geistigen Beschränktheit?


  Meine Generation hat mit Verweigerung aus ideologischen Gründen durchaus Erfahrung. In den 1970ern war die Ablehnung eines Lebens in gesellschaftlich anerkannten Bahnen eine gängige Lebenshaltung. Ganze Jahrgänge alternativer Jungrevolutionäre wollten durch Verweigerung des Dienstes am Volkswirtschaftswachstum demonstrieren, dass eine Welt ohne ökonomische Zwänge möglich ist. Unter ökonomischem Zwang verstand man damals zwar in erster Linie die ökologische Zerstörung des Planeten aufgrund ökonomischer Sachzwänge.


  Allerdings kam dabei auch eine grundsätzliche Abneigung gegen frühes Aufstehen und Unterordnung in Arbeitsprozesse zum Ausdruck sowie eine Phobie gegen Frisuren, die für den Publikumsverkehr am Bank- oder Postschalter geeignet gewesen wären. Unser Lebensziel war zwar die Rettung der Erde, individuell gesehen kam es aber mehr darauf an, von der elterlichen Unterstützung über das Arbeitslosengeld direkt in die Rente zu rutschen.


  An die Rente zu denken, galt zwar als Inbegriff der Spießigkeit, elterliche und staatliche Unterstützung aber als Grundlage eines progressiven und damit besseren Lebens. Ökonomisches Denken ist dieser Generation übrigens bis heute weitgehend fremd. Noch heute ist der Bürger zwischen 35 und 50 häufig am Ökonomischen nicht nur desinteressiert, er empfindet ein Denken in ökonomischen Kategorien sogar als eine politisch nicht wünschenswerte Zumutung. Er will nicht wissen, wo das Geld herkommt, aber er weiß immer, wessen Geld er gerade gerne hätte.


  Dementsprechend gilt das Ende des Arbeitslebens als möglichst bald erstrebenswert. Viele Menschen meiner Generation haben deshalb den Beruf des Lehrers ergriffen. Nicht nur, um der Inhumanität einer leistungsbezogenen Entlohnung zu entfliehen. Auch nicht nur, weil man als Schüler und Student nicht ahnen konnte, dass Lehrer teilweise auch nachmittags arbeiten müssen. Sondern auch, weil kaum ein Vertreter dieser Spezies das gesetzliche Rentenalter erreicht, ohne weit vorher in Pension zu gehen. Die Pension gilt in diesem Fall als die Fortsetzung der Ferien in einer radikalisierten Form.


  Die Frage »Wie lang hast du noch?« gehört deshalb zu den gängigsten Fragen dieser Generation. Damit ist nicht der Zeitpunkt des Ablebens gemeint, sondern das Ende der Lohnabhängigkeit. Mithin also die Aufhebung der gefühlten Leibeigenschaft in der wieder gefundenen Kindheit, nur dass dann statt der Eltern der Staat als Versorger in die Bresche springt.


  


  


  Bagan. Eine Pagode sieht hübsch aus, hat aber in erster Linie spirituelle Zwecke, da verstehen wir nichts von. 


  


  Ob der Ruhestand wirklich ein anzustrebender Zustand ist,


  bleibt fraglich. Nichts tun, Zeit haben: Das sind Dinge, die man auch nach dem Ruhestand noch erledigen kann, sogar Millionen Jahre lang. Die einzige Beschäftigung, die den Tod dann noch vom Leben unterscheidet, ist das Überleben. Das Überleben wird so zum Selbstzweck und als eine schöne Sache empfunden, auch wenn man nicht genau weiß, warum.


  Viele Menschen meiner Generation träumen ja von einem Nichtsmehr-tun-Ruhestand mit Sonne, Sand und Südsee.


  Selbstverständlich habe ich das für sie vorgetestet und bin hingefahren: nach Aitutaki. Das ist bei Rarotonga, auf den Cook Islands, kurz vor dem Ende der Erdscheibe. Dort, wo die Sonne im Meer versinkt, um in der Nacht die Unterwelt zu durchwandern und dann im großen Ostmeer wieder aufzutauchen. Dort habe ich einmal nachgeguckt, wie’s so aussieht mit dem Lebensabend unter Palmen.


  Und ich muss sagen: Südsee ist wirklich Wahnsinn! Sonne, Sand und See. Jeden Tag. Zwischendurch Palmen. Oder eine Riesenabwechslung: mal was essen, trinken. Und dann wieder Sonne, Sand und See. Herrlich! Und nach ein paar Tagen wacht



  man immer noch ganz gespannt auf und denkt: Was gibt es denn wohl heute so zu sehen? Und ganz tief im Inneren, da ahnt man schon, es könnte Sonne, Sand und See sein. Und so ist es dann auch! Nach ein paar Jahren hat man an so einem Ort einen Ruhepuls wie ein Leguan. Da kann man auch schon einmal ein paar Minuten ohne Atmung und Herzschlag durchhalten, so eine Ruhe ist das. Das ist dann im Grunde vom Tod kaum noch zu unterscheiden.


  Es ist ja genau genommen kein so großer Unterschied, ob man unter der Erde liegt oder unter Palmen. Man sieht nach ein paar Jahren unter Palmen allerdings wesentlich gesünder aus. Unter der Erde wird man blass. Das ist übrigens einer der wenigen triftigen Gründe, warum Überleben attraktiver ist. Man sieht einfach besser aus.


  Eine häufig gestellte Frage unter Menschen (oder Wesen, die


  sich dafür halten) ist die Frage: Welche drei Sachen würdest du mitnehmen, wenn du den Rest deines Lebens auf einer einsamen Insel verbringen müsstest? Komischerweise kommen nur sehr wenige Menschen darauf, dass eine Brücke zur nächsten festländischen Besiedlung ein geeigneter Gegenstand wäre.


  Auch ein Rettungsboot mit angemessener Motorisierung oder ein Krankenhaus wäre prima. Meistens nehmen die Leute Bücher mit oder Tiere. Dabei sind Bücher, wenn man sie erst mal drei- bis vierhundertmal gelesen hat, oft gar nicht mehr spannend. Und Tiere gibt es auf der Insel oft mehr als gewünscht. Vor allem Ratten, Mücken und Kommodowarane, die mit ihrem Schwanz einen Menschen töten können, was umgekehrt gar nicht denkbar ist.


  Wenn ich drei Gegenstände auf eine Insel mitnehmen dürfte, wären das:


  


  1. ein Apache-Kampfhubschrauber inklusive Pilot, der einerseits in der Lage wäre, mich von der Insel zu evakuieren, andererseits mit gezielten Raketenangriffen die Warane niedermetzeln könnte,


  2. eine komplette Großstadt mit Krankenversorgung, öffentlicher Bibliothek, regem Nachtleben und geteerten Straßen,


  3. Damen.


  


  Das wäre eine intelligente Lösung.


   Eine intelligente Zwischenbilanz 


  Intelligenz ist wünschenswert. Aber, wenn überhaupt vorhanden, selten. Die menschliche Kultur ist vielfältig, in einzelnen Kategorien bekloppt und nicht geeignet, Außerirdische von unserer Intelligenz zu überzeugen. Vielleicht wäre das aber auch gar nicht intelligent. Vielleicht würden uns außerirdische Intelligenzen, wenn sie uns für Idioten hielten, nicht als Feinde, sondern lediglich als Nahrungsmittel betrachten. Das würde wenigstens die Überlebenschancen welker Menschen steigern.


  Gerade Gestalten, deren Verfallsdatum bereits überschritten ist, würden davon profitieren.


  In unserem Universum besteht 90 Prozent der Masse aus dunkler Materie, die jedoch für uns Menschen nicht sichtbar ist.


  Entweder ist sie nicht mit der uns bekannten Materie identisch oder in für uns nicht wahrnehmbaren Dimensionen existent.


  Oder sie ist einfach unglaublich dunkel. Vielleicht ist es mit der Intelligenz genauso. Vielleicht kommt sie sogar sehr häufig auf unserem Planeten vor, und wir sind nur zu doof sie zu erkennen.


  Vielleicht wird gerade irgendwo auf dieser Welt ein unglaublich schlauer Gedanke gedacht, aber der Denker hat kein geeignetes Gedächtnis oder bloß gerade keinen Stift.


  Vielleicht sollten wir den Begriff der Intelligenz einfach nicht zu hoch hängen. Ist es nicht schon eine Form von Intelligenz, wenn ein Regenwurm sich nach dem Regen ausgräbt, weil er sonst ersäuft? Sicher wäre es intelligenter, sich gar nicht erst einzugraben. Menschen haben da einen guten Kompromiss gefunden. Sie graben sich erst ein, wenn sie tot sind – also zu einem Zeitpunkt, an dem Ersaufen keine ernsthafte Gefahr mehr darstellt. Ist das schon eine höhere Stufe von Intelligenz? Wir wissen es nicht. Wir sind zu doof.


  


  


  Birma. Um der Vielfalt des Pagadenwesens im buddhistischen Kulturbereich 


  ausreichend Platz einzuräumen, hier noch ein paar Exemplare. 


  


  Tiere haben eine eigene Form der Intelligenz gefunden, die sich in einem bewundernswerten Pragmatismus äußert: Ein Tier frisst, wenn es Hunger hat. Der Mensch frisst, wenn er durch Werbung dazu aufgefordert wird. Dann frisst er sich so voll, dass er platzt, und verklagt den Hersteller, dass er ihn so viel hat essen lassen. So etwas gilt in Amerika mittlerweile als intelligente Art, seinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Schlaue Menschen verzichten ergo darauf, in Amerika Schokoriegel herzustellen.


  Ein ähnlich gelagerter Fall: Menschen rauchen Pflanzen und wundern sich dann, dass es in ihrer Lunge verqualmt ist. Dann verklagen sie den Zigarettenhersteller und leben vom erstrittenen Geld, bis sie der Lungenkrebs dahinrafft. Zigarettenhersteller wissen jetzt, dass das Herstellen von Zigaretten teuer werden kann, stellen aber weiter Zigaretten her. Warum? Weil sie wissen, dass der Mensch in der Regel nicht nur zu dumm ist,


  


  zu begreifen, dass Rauchen seine Lunge verqualmt, sondern dazu auch noch zu dämlich, einen geeigneten Rechtsanwalt zu finden. Das ist natürlich auch nicht einfach. Es gibt Rechtsanwälte, die sogar zu doof sind, gegen einen Bußgeldbescheid pünktlich Einspruch zu erheben, weil sie den Tag damit verbringen, abstruse Klageideen für Menschen mit Rechtsschutzversicherung auszuhecken. Dabei rauchen sie oft und vergessen dann, den Zigarettenhersteller zu verklagen. Die Justiz ist auf keinen Fall der richtige Ort, um nach Intelligenz zu suchen.


   


  Nockberge. Auf der Suche nach Intelligenz bewegt sich der Mensch auf einem 


  schmalen Pfad – schnell hat man sich verlaufen und endet irgendwo im 


  Niemandsland zwischen Hypophyse und Corpus callosum. 


   Liebe 


  Wenn man die Frage »Gibt es intelligentes Leben?« mit der ihr angemessenen Ernsthaftigkeit beantworten will, ist es unter Umständen von Vorteil, wenn man Intelligenz nicht nur im Intellekt vermutet, sondern auch in den Emotionen (»unter Umständen« ist eine sehr intelligente Redewendung, verbindet sie doch null Information mit hundertprozentiger Aussagekraft).


  Intelligenz wohnt ja auch im Herzen! Vielleicht ist ja zum Beispiel die Liebe die höchste Form der Intelligenz – auch wenn sie häufig dazu führt, dass das Hirn aussetzt und Schwellkörper seine Funktion übernehmen. Man weiß es nicht.


  In unterschiedlichen Kulturen gelten unterschiedliche Körperteile als Zentrum des Lebens. Bei uns wird man zum Beispiel für tot erklärt, wenn das Gehirn nicht mehr arbeitet. Das ist nicht selbstverständlich. Viele fahren in dem Zustand sogar noch Auto!


  Im arabischen Kulturkreis hingegen geht der als Leiche durch, dessen Herz nicht mehr schlägt. In Afrika dagegen ist man tot, wenn der Penis schlaff ist – wobei ich mich da irren kann. Ich muss mich hier auf mündliche Überlieferungen aus zweifelhaftem Munde stützen …


  


  


  Monument Valley. Herumliegende Steine haben bei entsprechender 


  Beleuchtung einen Effekt auf unsere emotionale Befindlichkeit. 


   


  Gerade beim Mann ist das Gehirn oft nur ein Störfaktor im Geschlechtsleben. Frauen halten sich selbst zwar für emotionaler, gehen aber bei der Partnersuche interessanterweise viel berechnender vor. Versorgungsgesichtspunkte spielen bei Männern statistisch gesehen eine weit geringere Rolle als bei Frauen. Bei Frauen ist dieser Aspekt über Millionen von Jahren zum entscheidenden Faktor bei den ästhetischen Auswahlkriterien geworden: Kräftige, große Männchen versprechen guten Schutz der Höhle. Und wenn sie auch noch über ein gut funktionierendes Portemonnaie verfügen, vergisst man schon einmal kleine Mängel wie Dreibeinigkeit, Altersdemenz oder abgekaute Fußnägel.


  


  


  Berlin. An dieser Stelle verlief noch vor wenigen Jahrzehnten ein Todesstrei-


  fen. Ich trete immer noch vorsichtig auf. Sicher ist sicher. 


   


  Frauen entwickeln eine überschaubare Anzahl von Eizellen, deren Befruchtung sie nicht einem dahergelaufenen Gelegen-


  heitsstecher überlassen wollen, der nicht einmal über einen Dispokredit verfügt.


  Männer müssen da weniger wählerisch sein. Sie haben Millionen Samenzellen zu verteilen und neigen daher zum Streuen.


  Deshalb lassen sich viele Männer vor dem Geschlechtsverkehr nicht einmal den Kontoauszug zeigen.


  Es ist die Unterschiedlichkeit der geschlechtlichen Primitivität, die so häufig zu Konflikten führt. Wir Männer können ja nicht wissen, was in Frauen vorgeht. Frauen sind seltsame Wesen. Sie tun seltsame Dinge. Ein Beispiel: Sie bügeln. Männer sind Pragmatiker. Sie wissen, das Zeug wird von der Körperwärme glatt, wenn man es erst mal drei, vier Wochen lang getragen hat.


  Das sind unterschiedliche Lebensformen. Da ist es doch kein Wunder, dass das mit der Partnerschaft oft nicht gut ausgeht …


  Dennoch gibt es mehr Übereinstimmungen zwischen den Geschlechtern, als man zunächst glauben mag – gerade in den grundlegenden Voraussetzungen von Partnerschaft. Wichtigste Grundlage der Partnerschaft ist bei Frauen genau wie bei Männern ein primitives, primatenhaftes Reiz-ReaktionsVerhalten. Darüber sind sich viele Menschen gar nicht im Klaren! Versuche mit Männern und Frauen haben ergeben, dass beide Geschlechter irrigerweise der Meinung sind, ihre Geschlechtspartner auch mit dem Verstand auszusuchen. Was für ein Quatsch! Das ist eine These, die sich nicht ansatzweise halten lässt, wenn man die Sache wissenschaftlich betrachtet.


  Viele Menschen sind der Ansicht, dass innere Werte bei der Auswahl eines Partners eine wichtige Rolle spielen sollten. Ob aber jemand als Gesprächs- und damit als späterer Geschlechtspartner überhaupt infrage kommt, entscheidet sich in der Realität schon bei den ersten Blick- und Geruchskontakten. Hier spielen innere Werte nicht die geringste Rolle. Wen man sich als potenziellen Partner auswählt, widerspricht vollständig den vom Verstand vorgegebenen Vorstellungen. Es sind immer noch die vom Höhlenleben vorgegebenen Idealbilder vom Versorger


  (groß, muskulös … ) oder von der fruchtbaren Mutter (volle Lippen, Brüste … ).


  Erst wenn das Ideal unerreichbar scheint, weicht der Mensch auf weniger attraktive Exemplare aus und redet sie sich schön.


  Wir leben somit immer noch exakt in der Ordnung des Affenrudels, dem wir entstammen. Das ist eine intelligente Ordnung der Dinge, denn sie hat sich über Millionen von Jahren bewährt und sorgt dafür, dass es für fast jeden Topf einen passenden Deckel gibt, prächtig!


  Es zeigt sich, dass die in der Evolution gelernten Rollenmuster immer noch eine zentrale Rolle spielen, auch wenn sowohl Männer als auch Frauen dies in der Regel vehement abstreiten.


  Der Mensch tut sich nicht leicht damit, zuzugeben, dass seine über Jahrmillionen gewachsenen animalischen Triebe immer noch vorhanden sind.


  Nehmen wir ein Beispiel: Auf die Frage »Was schätzen Sie an Ihrem Partner?« werden die wenigsten Menschen antworten:


  »Nichts, aber er riecht gut.« Schade, denn ein bisschen Realismus tut jeder Partnerschaft gut.


  Der Mensch ist, wie jedes andere Tier auch, nicht vom Verstand, sondern von seinen Botenstoffen (Hormone, Enzyme, Alkohol) gesteuert. Das will man als Frischverliebter natürlich nicht wissen. In diesem Zustand glaubt man noch, das große Los gezogen zu haben. Das erweist sich nach drei Monaten (Abklingen der krankhaften Vernebelung der Wahrnehmung im frühverliebten Stadium) als völliger Quatsch. Natürlich ist auch Ihr Partner nur ein Primat wie jeder andere. Den haben Sie genommen, weil sein Schweißgeruch eine zu Ihnen passende DNA vermuten lässt. So ist das leider.


  Schweißgeruch ist – auch für Frauen – unglaublich wichtig.


  Natürlich nur, wenn er dezent ist, also nicht bewusst wahrnehmbar. Dann reagieren Frauen auf Männerschweiß wie Hunde auf


  Schinken. Das haben Wissenschaftler in einem Experiment nachgewiesen:


  In einem Wartezimmer wurde zunächst über Wochen statistisch festgehalten, auf welche Stühle sich wie viele Frauen hinsetzen, wenn sie freie Auswahl haben. Wie zu erwarten, setzten sich die meisten Frauen mehrheitlich auf einige spezifische Stühle, die mit dem Rücken zur Wand standen. Auf einen Stuhl, der vorher immer frei geblieben war, wurde nun eine unmerkliche Prise Männerschweiß gesprüht – und siehe da, plötzlich setzten sich alle Frauen auf den Stuhl mit dem Männerschweiß. Alle! Oder fast alle. Um genau zu sein: Dreiviertel der Frauen. Und jetzt fragen Sie, was mit den anderen 25


  Prozent war? Die hatten ihre Tage.


  So ist der Mensch. Primitiv, biologisch, ein Organismus –


  auch Frauen. In Sachen Primitivität herrscht völlige Emanzipation.


  Es irritiert uns, wenn wir vorgeführt bekommen, wie einfach wir funktionieren. Gerade Frauen sind gerne der Meinung, dass nur Männer primitiv sind. Das ist nicht der Fall. In Sachen Primitivität können es die Geschlechter durchaus miteinander aufnehmen.


  Das ist gut so! Die animalische, also vorkulturelle oder vegetative Steuerung unserer zentralen Lebensbereiche hält uns den Verstand frei für wichtigere Dinge. Wie soll ich eine Steuererklärung ausfüllen, wenn ich zeitgleich noch darüber nachdenken soll, wie mein nächster Geschlechtspartner aussieht? Primitivität ist die Grundlage menschlicher Intelligenz.


  


  


  Savanne. Dieser Zeitgenosse wirkt zwar putzig, blickt aber irgendwie 


  abweisend. Ich habe jedenfalls vor Ort beschlossen, den Kontakt auf ein 


  schnelles Foto zu beschränken. Man will ja nicht aufdringlich sein. 


   Glaube 


  Leider sagen trotzdem die wenigsten Leute: Ich bin so primitiv, man soll mich ab sofort Zellhaufen nennen. Der Mensch neigt dazu, Realitäten zu verdrängen. Vor allem, wenn sie unangenehm sind. Er zieht das Glauben dem Wissen vor.


  Dabei ist der Mensch in der Lage, selbst den dümmsten Dreck zu glauben, wenn er ihm gelegen kommt. Sagen Sie einem Volldeppen, dass er den Nobelpreis verdient, er wird Ihnen glauben. Versprechen Sie ihm ewige Seligkeit, und er wird glauben, dass Gott die Erde in sieben Tagen erschaffen hat.


  Was in Menschen vorgeht, die behaupten, sie hätten eine hölzerne Madonna Tränen aus Blut weinen sehen, weiß ich nicht. Ich glaube: Hölzerne Madonnen weinen nicht wirklich.


  Man kann aber daran glauben, Papst werden, ein amtliches Manuskript aufsetzen, und schon ist das Wunder anerkannt.


  Der Mensch ist in der Lage, sich jeden Käse ins Gehirn zu pflanzen, wenn er nur kräftig will. Wer glauben will, der glaubt.


  Auch wenn ihm die frohe Botschaft von einem brennenden Dornbusch eingeflüstert wird. Wenn mir so etwas passieren würde, würde ich zunächst einen Schülerscherz annehmen.


  Wenn mir der Dornbusch aber das ewige Leben verspräche, würde ich ihm glauben. So ist der Mensch, ein echter Blödmann.


  Was die Sache noch erstaunlicher macht: Der Mensch glaubt, obwohl er weiß, dass er ständig lügt, den lieben langen Tag lang. Dabei werden Versprechen oft aus niedrigsten Beweggründen gebrochen. Ich habe, als ich neun war, meiner Mutter versprochen, sie zu heiraten. Aber Männer können so mies sein:


  Ich habe mich für eine Jüngere entschieden.


  


  


  Bagan Alles nur für den lieben Herrgott. 


  


  


  Das geht Männern häufig so. Das ganze Leben kann ja oft nicht halten, was es einem mal versprochen hat. Was wird einem nicht alles vorgegaukelt? Angeblich wird man erwachsen, findet die große Liebe, das große Geld. In Wirklichkeit bleibt man kindisch und endet verlassen und pleite.


  Da ist es schön, wenn es wenigstens noch einige Versprechen gibt, auf die man sich verlassen kann. Mir hat zum Beispiel mein Arzt versprochen, dass ich sehr alt werde. Natürlich konnte er nicht ahnen, dass das so schnell geht.


  Aber so ist das mit den Versprechen. Versprechen hat ja auch schon vom Wort her große Übereinstimmung mit dem Verb


  »versprechen« im Sinne von etwas Falsches sagen. Och, da hab ich mich wohl versprochen. Man verspricht sich einfach wahnsinnig schnell. Schon ist es versprochen, Feierabend. Das ist im Grunde das einzige Versprechen, das das Leben für uns bereithält und das es nie bricht: Irgendwann ist Feierabend.


  


  Kyauk Htat Guy. Einen richtigen Buddha erkennt man an den Zeichen unter 


  den Füßen. Bevor Sie zur nächsten Hornhautfeile greifen, schauen Sie lieber 


  noch einmal in Ruhe nach! 


  


  Dann steht der Schnitter mit der Sense in der Tür und sagt: »Ich hab’s dir ja versprochen, dass ich komme …« Und da kann man noch so oft sagen: »Och nö, jetzt nicht, ich muss nochmal kurz vor die Tür. Nur ganz kurz was erledigen, ich komm auch hundertprozentig wieder, kein Thema, versprochen.« Der glaubt einem nicht. Der kennt sich halt aus im Leben.


   Was ist Leben? 


  Es ist nun an der Zeit, auf ein grundsätzliches Problem bei der Suche nach intelligentem Leben einzugehen: Nicht nur der Begriff »Intelligenz« ist problematisch, auch der Begriff


  »Leben« kann bisher von Wissenschaftlern weder physikalisch noch chemisch definiert werden. Einig ist man sich jedoch darüber, dass es Menschen gibt, die die Bezeichnung lebendes Wesen berechtigterweise für sich in Anspruch nehmen. In meiner Verwandtschaft bin ich mir nicht in allen Fällen sicher.


  Leben als Seinsform der Lebewesen beinhaltet, dass verschiedene Bedingungen erfüllt sind: das Vorhandensein eines Stoffwechsels, Vermehrungsfähigkeit, genetische Variabilität, Austausch von Information mit der Umwelt auf Reiz-ReaktionsBasis, Wachstum und Tod sowie gute Laune, damit das Leben auch Sinn macht.


  Per definitionem ist Leben ohne Fortpflanzung nicht denkbar.


  Wenn Sie also einmal wieder so richtig leben wollen, schicken Sie ein Foto mit Name und Telefonnummer (nur Damen!). Ich werde sehen, was sich machen lässt.


  Das Leben ist vor drei bis vier Millionen Jahren entstanden, also weit vor Seinsformen wie Johannes Heesters, Ernst Jünger oder Methusalix. Die ersten Lebewesen waren Bakterien, was beweist, dass die Krankheit älter ist als die Gesundheit. Wie sich in einer Welt, in der es nur Bakterien, aber keine Beitragszahler gab, funktionierende Krankenkassen entwickeln konnten, ist bis heute ungeklärt. Sicher ist: Damals wurde besser gewirtschaftet.


  Wer krank war, starb – und rannte nicht gleich zum Arzt!


  Vielleicht ein gutes Beispiel für künftige Arbeitnehmergenerationen.


  Die ersten Lebewesen müssen über ein Genom verfügt haben, das die DNA-Replikation sowie den Aufbau von Ribosomen


  


  ermöglichte. Noch heute stehen wir Menschen bewundernd vor dieser Fähigkeit der einzelnen Zelle. Für den Aufbau von Ribosomen fehlt mir persönlich nicht nur die entsprechende handwerkliche Fähigkeit, sondern auch die Gerätschaft. Ich wüsste gar nicht, wo man da den Schraubenzieher ansetzt.


  Von mir aus können Zellen sowieso machen, was sie wollen.


  Hauptsache, sie stehen nicht stundenlang vor mir an der Kasse und suchen ihr Portemonnaie. Eine schlimmere Plage als Bakterien sind ohnehin Menschen, die ständig durchs Bild laufen, vor allem wenn gerade ein Tor wiederholt wird. Diese Gestalten muss man ständig fragen, ob ihr Vater Glaser ist. Die wirklichen Schädlinge auf diesem Planeten haben zwei Beine und nerven, weil sie existent sind!


  


  Nockberge. Im Rucksack befindet sich eine Wasserflasche. Der moderne 


  Mensch trinkt zu wenig. Trinken Sie mindestens zwei Liter am Tag, Kaffee 


  und Alkohol nicht mit eingerechnet! Zwei Flaschen Doornkaat sind ein 


  schlechtes Argument, wenn man seinem Arzt klarmachen will, dass man 


  einen gesunden Flüssigkeitshaushalt besitzt. 


  


  Doch zurück zum Anfang: Das Leben auf der Erde beginnt mit der chemischen Evolution. Hier entwickeln sich aus zunächst anorganischen organische Moleküle, Aminosäuren zum Beispiel oder Nucleotide. Dinge, die zum Teil heute noch im Körper vorhanden sind, aber nicht mehr weiter auffallen, weil sich noch ganz viel Dolleres entwickelt hat. Man schleppt die Sachen halt duldsam mit, solange sie Ruhe geben.


  Aus diesem ganzen Krempel entwickelten sich größere Moleküle wie Proteine und Nucleinsäuren, aus denen später Protobionten entstanden, was so viel heißt wie: Lebewesen, die noch nicht richtig leben, aber ein bisschen schon. Sie führen so eine Art Halbleben, aus dem sich dann – durch Entstehung von Fortpflanzung und Vererbung – erst Ein-, dann Mehrzeller entwickeln, später Vielzeller und am Ende Pflanzen, Tiere, Menschen und ich. Man kann die These aufstellen, dass ich ohne Evolution gar nicht am Leben wäre. Sie, lieber Leser, übrigens auch nicht. Genießen Sie, dass Sie da sind! Es hat drei bis vier Millionen Jahre Entwicklungszeit benötigt, um Sie zu schaffen. Es wäre deshalb auch eine völlige Verschwendung von Ressourcen, wenn Sie sich jetzt vom Dach stürzten. Außerdem haben Sie das Buch noch gar nicht zu Ende gelesen.


  


   


  Shibam. Tierreich und menschliche Besiedlung sind auf dieser Erde oft nicht 


  genau zu trennen. 


  


  Noch einmal zurück. Wie kann man sich nun den Anfang des Lebens vorstellen? Immer komplexere Moleküle sammeln sich im warmen Meer der Urzeit, Blitze schlagen ein, chemische Reaktionen, puff, bäng, knauz … ein lebendes Wesen entsteht.


  Es ist ein Zwergschnauzer – der aber gleich wieder stirbt, weil es noch keine Luft gibt. So vergehen Millionen Jahre vergeblicher Versuche.


  Das Gewitter dauert ewig, und es schifft wie aus Kübeln.


  Keinen Hund möchte man vor die Tür lassen, und deshalb gibt es auch noch keinen. Nicht einmal einen Zwergschnauzer. Dann entwickeln sich erste lebensähnliche organische Systeme, die aber noch unglaublich doof sind – und dazu noch unsportlich,


  


  denn Muskeln entwickeln sich erst viel später. Die Viecher sind wabbelig und unattraktiv und entscheiden sich deshalb für Fortpflanzung per Zellteilung. Eine gute Entscheidung, an der sich mancher Zeitgenosse ein Beispiel nehmen könnte.


  An dieser Stelle ist die chemische Evolution in die biologische übergegangen, in der wir uns heute noch befinden. Sollte sich die Frage nach intelligentem Leben bis heute auch noch nicht endgültig entschieden haben, so bleibt dennoch Hoffnung. Wenn Sie sich alle fleißig fortpflanzen, wird vielleicht irgendwann auch mal was Schlaues rauskommen. Das kann aber dauern.


   


  China. In Guangxi sehen die Berge wie Kartoffeln aus. Das ist lustig, hat 


  aber keinen Nutzwert. 


   Schlauer Schleim: die Qualle 


  Intelligenz, das muss an dieser Stelle erwähnt werden, ist in der Natur natürlich kein Selbstzweck. Das Gehirn ist ein großer Energieverbraucher und entwickelt sich nur da, wo es unbedingt gebraucht wird. Der Mensch verbraucht 20 Prozent seiner Energie nur mit dem Gehirn. Das ist wahrscheinlich der Grund, warum so viele Menschen auf seinen Gebrauch verzichten.


  Pflanzen haben gar kein Gehirn. Sie stehen auf der Stelle und können sich nicht bewegen, müssen also auch keine Entscheidungen fällen. Da ist es nur konsequent, auf das Nachdenken zu verzichten. Es würde nur Ärger machen. Wenn ein Rucolasalat seinen Bauern erkennen und bemerken würde, wie er mit dem Messer zur Ernte schreitet, wie grausam wäre das! Der Rucola wäre mangels Muskelmasse nicht einmal in der Lage, Beschimpfungen auszustoßen. Wenn der Rucola aber Muskeln hätte, müsste er ins Kühlregal, denn dann wäre er kein Salat, sondern Fleisch. Vegetarier würden den muskulösen Rucola verschmähen, alles wäre durcheinander. Verzicht auf ein Gehirn kann eine sehr vernünftige Maßnahme sein.


  Gerade Menschen, die eh keine Lust haben, aus dem Haus zu gehen, könnten durch den Verzicht auf ein Gehirn Energie und Kosten sparen. Man vermutet, dass der Mensch durch Einsparung des Gehirns auf den Einkauf von circa vierhundert Tiefkühlpizzen im Jahr verzichten könnte. Der normale Konsum des Fernsehprogramms könnte ohne Hirn unverändert weitergehen, wenn man 3sat und Arte aus der Senderliste streicht.


  


  


  Lissabon. Wenn Stachelrochen, Haifische und Menschen in einem Raum 


  zusammenkommen, ist es gut, wenn man den Homo sapiens durch eine 


  Glasscheibe abtrennt. So sind Belästigungen ausgeschlossen. 


  


  Ein gutes Beispiel ist hier die Qualle. Es gibt Quallenarten, die brauchen ihr Gehirn nur, um einen geeigneten Platz zum Leben zu finden. Sobald sie diesen gefunden haben, wird das Gehirn unnötig. Die Qualle setzt sich auf dem Boden fest, beschließt, zur Pflanze zu werden, und frisst ihr Gehirn auf. Eine bewundernswerte Maßnahme der Selbstbeschränkung. Das Viech endet blöd wie ein Brot. Dies ist kein Scherz, sondern ein wunderbares Beispiel effektiver Lebensplanung in der Natur!


  Die Verdauung des eigenen Gehirns ist ansonsten in freier Wildbahn selten. Vermutungen in diese Richtung bei Klingeltonabonnenten und Lesern von Barbara-Heftromanen haben sich nicht bestätigt.


  Quallen können uns aber nicht nur in Sachen Hirnverdauung als Vorbild dienen. Quallen sind unglaublich effiziente Tiere.


  Die ungeschlechtliche Fortpflanzung durch Sprossung zum Beispiel erspart ihnen Mühe und Ärger. Sprossung (Abtrennung von Körperteilen, aus denen sich neue, voll funktionstüchtige Exemplare der Gattung entwickeln) wäre auch eine interessante Alternative für Menschen, die mit Ehe und Beziehung schlechte Erfahrungen gemacht haben. Hier liegen Chancen für Frauen, denen gerade wieder der Kerl abgehauen ist, ohne eine Telefonnummer zu hinterlassen. Ebenso wie für Kerle, die keine Gebärmutter aufweisen, aber auf Kinder nicht verzichten wollen.


  Sprossung bedeutet ungeschlechtliche Fortpflanzung durch Abspaltung von Zellhaufen. Umstritten ist, welche Körperteile des Menschen sich dafür eignen würden. Schließlich müsste man auch darüber nachdenken, welche Zellgruppen man entbehren könnte. Die Milz wird man nur schwer nach außen stülpen können. Auf den Hintern will man sicher nicht verzichten. Blieben noch Schleimbeutel, Fettwülste und Ohrläppchen.


  In der praktischen Umsetzung wird das schwierig … Wahrscheinlich ist es gut, dass diese Vermehrungsform bei uns bisher nicht vorgesehen war. Man sagt ja nicht umsonst: Säugetier, bleib bei deinen Leisten! Oder so ähnlich.


   Wiedergeburt 


  Auch bei der herkömmlichen Vermehrung wird ein Stück von uns selbst an die nächste Generation weitergegeben. Es sind unsere Gene, die in unseren Kindern weiterleben. Insofern ist der Mensch ein Teil der ganzen Schöpfung. Wir stammen von derselben Urzelle ab wie Gürteltiere, Wanderratten und die Erreger des Dengue-Fiebers – Verwandtschaft, die ich gar nicht persönlich kennen lernen möchte. Aber so verhält es sich ja häufig mit der Verwandtschaft. Wenn man sie einmal kennen gelernt hat, fragt man sich, wie diese genetische Missbildung im eigenen Körper vermieden werden konnte – und ob es nicht doch noch verheerende DNS-Bereiche gibt, die sich ihre Wirkung aufsparen, um später vernichtend zuzuschlagen. Am Ende sieht man mit 60 aus wie Onkel Gerd.


  In vielen Religionen und Philosophien wird aus der Tatsache der globalen Verwandtschaft alles Lebenden eine Verantwortung des Einzelnen für das Ganze abgeleitet. Nehmen wir als Beispiel den Buddhismus. Im Buddhismus glaubt man an eine besondere Form des Verflochtenseins mit der Schöpfung. Der Mensch wird wie jedes Wesen wiedergeboren. Wie er wiederkommt, hängt davon ab, wie er gelebt hat. Als gottesfürchtiger Mann wird er vielleicht irgendwann Erleuchtung und Erlösung erlangen. War er ein rechter Stinkstiefel und hat beim Skat immer dem Nachbarn in die Karten geguckt, wird er Kolibakterie und ist fortan dafür zuständig, Magen-Darm-Erkrankungen auszulösen. Wie man sich von da aus durch positives Verhalten wieder nach oben kämpfen kann, ist mir ein Rätsel. Ich bin überzeugt davon, dass Kolibakterien weder meditieren noch Gebetsmühlen drehen.


  


  


  Las Vegas. Das Schönste an Las Vegas ist sein Flughafen, denn er bietet 


  zahlreiche Möglichkeiten, die Stadt möglichst schnell und bequem zu 


  verlassen. 


   


  Die Sicherheit, weitere Leben zur Verfügung zu haben, führt in manchen Bereichen zu einer eher afrikanischen Lebenseinstellung: Man muss ja nicht alles gleich erledigen. Den Haufen Geschirr spüle ich im nächsten Leben … Das ist nicht sonderlich produktiv.


  Ich persönlich bin froh, dass ich kein Buddhist bin. Ewige Wiedergeburt wäre für mich eher eine Belastung. Schließlich wird man erst dann ins Nirwana eingehen, wenn man durch Askese zur Erleuchtung gekommen ist. Und Askese ist nicht gerade meine große Stärke. In bestimmten buddhistischen Denkschulen wäre ein einziger Akropolis-Teller in der Lage, einen Menschen um Lebenszyklen zurückzuwerfen. Dann kommt man als Schildkröte wieder und muss sich ganz langsam wieder zu den Säugetieren hocharbeiten.


  Irgendwann kommt man schließlich als Mensch wieder und ist natürlich voller guter Vorsätze: nie wieder Akropolis-Teller!


  Heute nehme ich die Rhodos-Platte … Zack, zurück in die Tierwelt! Gehen sie nicht über Los, ziehen sie kein Geld ein, vorbei. Bis man da sein Atman findet und in Brahma aufgeht, das dauert.


  Der Christ ist da schon diesseitiger. Wir sind zwar auch der Meinung, das Paradies ist jenseits, also da, wo Gott wohnt, wo Milch und Honig fließen und nicht nur die Behindertenparkplätze frei sind. Aber im Grunde ist das Paradies kein Ort, wo man unbedingt und ganz schnell hinwill. Seien wir ehrlich: Was sollen wir in einem Garten, in dem man den ganzen   Tag nackt rumlaufen muss, umgeben von Schlangen und Getier? Im Paradies ist jedes Tier von Gott, selbst Skorpione und Nacktschnecken. Wenn man das Geschmeiß zertritt, hat man nicht nur mit dem Ekel zu kämpfen, auch der Chef steht gleich auf der Matte und macht einem die Hölle heiß. Ein Paradies stelle ich mir anders vor.


  Der biblische Garten Eden ist ja alles andere als ein Ort, an dem menschliche Bedürfnisse befriedigt werden. Es gibt keinen Alkohol, keine Rhodos-Platte, ja, in der Bibel sind nicht einmal Toiletten erwähnt, geschweige denn Sauna, Whirlpool oder Wellnessmassage. Und dann darf man nicht einmal an den Apfelbaum.


  Von wegen Paradies! Klar, dass es dort keiner lange ausgehalten hat. Irgendwann hatten die Bewohner vom Baum der Erkenntnis gegessen, also gelernt, ihr Hirn zu benutzen. Und sofort wurde ihnen klar: Hier hilft nur Rausschmiss provozieren.


  


  


  Kyauk Taw Guy. Wenn man nicht im nächsten Leben als Wanderratte 


  wiederkehren will, sollte man darauf verzichten, seinen Namen in Buddhafi-


  guren zu ritzen. Das macht schlechtes Karma. 


  


  Kaum waren die Menschen draußen, konnten sie sich endlich verhalten, wie es ihrem Temperament entspricht, alles nachlesbar im Alten Testament: Brudermord, Blutopfer, Glaubenskriege. Ein einziges Hauen und Stechen. So ist der Mensch, wenn man ihn freilässt.


  Das sollten Anhänger aller Religionen realistisch sehen. Da kann der Buddhist noch so sehr vom Aufgehen in Brahman träumen, am Ende kommen wir alle – wenn überhaupt – als Kröten wieder. Oder maximal als Zwergschnauzer. Was ja auch nicht schlecht ist! Da ist Askese kein Thema, und statt sich Gedanken über das Jenseits zu machen, muss man nur ab und zu das Beinchen heben. Das kommt meiner Vorstellung von Paradies schon näher. Sofern nicht nur Trockenfutter gereicht wird.


   Existenz: Ja oder Nein? 


  Der Buddhismus geht übrigens auf Siddharta Gautama zurück, der sich nach seiner Erleuchtung Buddha nannte. Eine Erleuchtung war damals etwas zutiefst Überraschendes, weil der Mann um 500 vor unserer Zeitrechnung lebte, elektrisches Licht also eher die Ausnahme war.


  Für ihn gab es kein statisches Sein, nur Werden und Vergehen.


  Das hatte er mit Heraklit gemeinsam, der ebenfalls meinte: Alles fließt. Und: Man kann nicht zweimal in denselben Fluss steigen.


  Was sagen sollte, dass der Fluss im nächsten Moment schon wieder ein anderer ist, da das Wasser des ersten Badegangs beim nächsten schon wieder weitergeflossen ist. Das ist ein Trost für all jene, die gerne mal ins Wasser pinkeln. Kaum ist man fertig, ist das Ganze schon beim Nächsten flussabwärts angekommen, und man selbst steht in den Abwässern, die weiter oben eingelassen wurden, und wundert sich: Das Wasser ist heute wieder warm … Da sieht man, wie Chemie und Philosophie zusammenhängen.


  Heraklit meinte, dass es in der Welt der Dinge keinen Stillstand gibt. Parmenides sah das anders. Ob er ins Wasser pinkelte, ist nicht überliefert, aber er glaubte an die Einheit des Seins. Er sagte: Das Seiende ist, das Nichtseiende ist nicht. So weit, so richtig. Natürlich ist das keine sonderlich intelligente Erkenntnis. Das sagt jetzt erst mal so viel wie, dass alles Schwarze schwarz ist, während alles Nichtschwarze nicht schwarz ist – was im Übrigen völlig richtig ist und auch mal wieder erwähnt werden sollte. Aber die Schlüsse, die er daraus zog, waren ungewöhnlich.


  


  


  Jemen. Warum ich dieses Foto ausgewählt habe, kann ich beim besten Willen 


  nicht sagen. Wahrscheinlich, weil die abgebildeten Personen so nett lächeln, 


  obwohl es schon so spät in der Nacht ist. Das Dromedar hat übrigens nur 


  einen Höcker, das Kamel zwei. Bei drei Höckern stimmt was nicht. Meist 


  handelt es sich um billige Fälschungen. 


  


  Da überall Seiendes ist (da Nichtseiendes nicht existiert), kann zwischen den seienden Dingen kein Platz mehr sein. Also kann sich das Seiende nicht bewegen. Denn wenn etwas verschoben wird, muss es einen leeren Platz geben, in den es verschoben wird, den es aber nicht gibt, weil es keine Leere geben kann.


  Denn Nichtseiendes existiert ja nicht. Wir kennen das von der Parkplatzsuche. Wenn kein Parkplatz da ist, kann man auch nicht einparken. Laut Parmenides kann ein Parkplatz gar nicht existieren, da ein Parkplatz die Existenz eines nicht existierenden Fahrzeugs voraussetzt.


  Parmenides schloss daraus, dass die Welt, in der wir leben, unbeweglich sein muss. Da wir aber Bewegung wahrnehmen, muss die Welt deshalb ein Trugschluss unserer Wahrnehmung


  sein. Die Welt ist ein statisches Gebilde, unsere Wahrnehmung täuscht. Die Welt ist nur in unserem Geist, Sein und Denken ist dasselbe. Das ist eine gute Ausrede, wenn Sie mal beim Einparken irgendwo gegengefahren sind.


  Wird eine Versicherung eingeschaltet, hilft es allerdings nicht, die Existenz der Welt zu bestreiten, um dadurch den Schaden klein zu reden. Die Versicherung wird auf Schadensregulierung verzichten, da auch der Schaden demzufolge nicht existent ist –


  und am Ende die Versicherung. Es stellt sich die Frage: Macht es Sinn, in eine Versicherung einzuzahlen, wenn die Welt nicht existiert? Man kommt so auf Dauer nicht weiter. Parmenides hatte deshalb gar keinen Führerschein. Buddha übrigens auch nicht. So hängen auch die asiatische und die abendländische Philosophie zusammen.


  Das Problem der Existenz hat Immanuel Kant ja dann auf beeindruckende Art gelöst. Er hat in seiner kopernikanischen Wende darauf hingewiesen, dass man sich über die Existenz der Welt noch so viele Gedanken machen kann, es aber trotzdem ganz real wehtut, wenn man sich mit dem Hammer auf den Finger haut. Kein dummer Gedanke!


  Irgendwie hat der Mensch das Gefühl, da ist eine Realität, in der ich lebe. Er sagt sich: Ich habe Ohrenschmerzen. Und selbst wenn man wüsste, dass es sich bei den Ohrenschmerzen um ein Phantasiegespinst unserer Großhirnrinde handelt, wäre das keine Hilfe. Es ist die gefühlte Realität, auf die es ankommt. Ob die Welt dahinter ein Gespinst aus Neuronen und Quanten ist, ist nicht so wichtig, wenn man sich gerade beim Geschlechtsverkehr befindet. Ich jedenfalls habe mich dabei noch nie gefragt, ob der menschliche Körper wirklich existiert. Ich bin einfach ganz unkritisch davon ausgegangen – was auch nicht immer korrekt ist. Vor allem in der Pubertät gibt es ja Zeiten, in denen man sich Geschlechtspartner so lange vorstellt, bis man an ihre Existenz glaubt. Das lässt aber nach, wenn die Pickel weggehen.


  Viele Frauen sind sich übrigens nicht bewusst, dass sie im


  


  Unterleib über Bartholin-Drüsen verfügen. Das macht nichts, denn sie sind nur erbsengroß und funktionieren auch ohne menschlichen Zuspruch. (Sie versorgen übrigens die Damen untenherum mit Flüssigkeit, irgendwo drinnen … )


  


  Akihabara. Der Japaner telefoniert viel. Das ist richtig so. Wer eine so hoch 


  komplizierte Sprache entwickelt hat, sollte sie auch oft benutzen. 


   Sex 


  Immer wieder liest man, dass die Funktion des Geschlechtsverkehrs nicht nur in der Fortpflanzung liegt, sondern dass weitere Zwecke damit verbunden sind. Das deckt sich mit meiner Erfahrung. Schließlich war die Sorge, dass es mit der Schwangerschaft nicht geklappt haben könnte, in meinem Leben oft kleiner als die Angst vor einem Erfolg … Durchgebetete Vollmondnächte, die am nächsten Morgen in orgiastischen Jubelorgien enden, stehen in unserem Land häufig mit negativen Schwangerschaftstests in Verbindung.


  Dass die Menschen den Geschlechtsverkehr trotzdem ausüben, liegt an der Intelligenz der Natur – womit wir wieder beim Thema wären. Denn normalerweise setzt die Intelligenz ja gerade beim Geschlechtsverkehr – und vor allem bei der Aussicht darauf – völlig aus. Das Biologische in uns macht uns glauben, der Vorgang an sich würde Spaß machen. Dabei will es uns nur auf hinterhältige Weise zur oft unfreiwilligen Mehrung der eigenen Art drängen.


  Biologisch ist vorgesehen, dass sich die männlichen Samenzellen den Weg zum weiblichen Ei erschnuppern. Das haben die Forscher Richard Axel und Linda Buck herausgefunden, die für ihre Forschungen auf dem Gebiet des Geruchssinns sogar den Nobelpreis im Bereich Physiologie und Medizin erhalten haben.


  Sie haben festgestellt: Es stinkt. Und dass man das riechen kann, liegt an unseren Riechzellen, von denen der Mensch circa tausend Stück besitzt, die sich alle drei bis sechs Wochen erneuern. Wahrscheinlich, weil sie den Gestank nicht aushalten.


  Natürlich ist Riechzelle sein nicht gerade der beste Job im Körper. Eine Samenzelle hat es da besser: Sie hat Sex und kommt auch mal raus.


  Und riechen kann man als Samenzelle auch. Samenzellen erschnuppern sich den Weg zum Ei. Auch das haben Richard Axel und Linda Buck herausgefunden. Und Forschung mit Samen ist keine einfache Sache, wir Jungs wissen das aus der Pubertät.


  Ob Richard Axel nach Veröffentlichung der Forschungsergebnisse Ärger mit seiner Frau bekommen hat, ist mir nicht bekannt. Ich halte es allerdings für eine der erbärmlichsten Ausreden für Sex am Arbeitsplatz, wenn ein Mann beteuert:


  »Wir brauchten den Samen für Forschungszwecke!«


  Jedenfalls hat die Natur die Fortpflanzung der Arten sehr intelligent eingerichtet. Man rammelt sich um Kopf und Kragen, hat nachher 20 Jahre erheblichen Kostendruck und lässt es trotzdem nicht bleiben.


  


  


  Durango. Im Wilden Westen ist es gar nicht mehr wild. Zwischen den 


  Indianerangriffen findet man immer wieder Zeit für ein Nickerchen. 


  


  Das liegt am Geschlechtstrieb. Wie stark der Geschlechtstrieb


  ist, kann man daran erkennen, was ein Mann alles tut, um eine Frau davon zu überzeugen, dass die Ausübung des Geschlechtsverkehrs (ausgerechnet mit ihm!) auch von Vorteil für die Frau wäre. Was in den meisten Fällen absurd ist!


  Was tut der Mann, um zum Zug zu kommen? Es fängt mit Waschen und Rasieren an. Dinge, die ein Mann, wenn keine Damen in der Nähe sind (vor der Fahrt zum Auswärtsspiel, während des Angelwochenendes, nach der Trennung), sofort wieder unterlässt. In Hoffnung auf Geschlechtliches aber verzichtet der potenzielle Stecher sogar auf die Sportschau und streicht stattdessen Küche und Schlafzimmer. Am Ende benutzt er sogar noch Deodorant. Der Mann schreckt also auch vor entwürdigendem Verhalten nicht zurück.


  Ich habe Männer gesehen, die ihren Frauen Blumen mitgebracht haben! So dumm können Frauen nicht sein, dass sie die Zweckgebundenheit des Geschenks nicht bemerken. Aber auch die Frau verfügt über hormonelle Intelligenzbetäuber. Millionen Jahre evolutionärer Entwicklung haben dazu geführt, dass die Fortpflanzung der Art auch den Frauen die Sinne vernebelt.


  Wenn sie sich erst mal einen ausgesucht haben, übersehen sie jeden menschlichen Makel und stacheln das bereits wild gewordene Stück Tier, das da mit runtergelassenen Hosen auf sie wartet, auch noch an, indem sie existieren (mehr brauchen Kerle kaum).


  


  


  Myanmar. Geriebene Tropenhölzer und ein paar geschluckte Flugechsen 


  helfen, glaubt man burmesischen Marktanbietern, gegen Hautausschlag. 


  Allerdings entsteht ein lästiger Brechreiz. Schade. 


  


  Dabei richten sich die weiblichen Auswahlkriterien auch in Zeiten der Emanzipation immer noch nach den in Jahrmillionen gewachsenen Vorgaben der Höhlenzeit. Ein starker Höhlenverteidiger soll es sein, ein echter Haudrauf, der natürlich nebenbei noch Philosophieprofessor und Anthropologe sein darf, durchaus auch verständnisvoll und beziehungsfähig, aber keinesfalls ein Softie. Männer, die den weiblichen Anforderungen menschlicher Art entgegenkommen, haben zwar oft die besseren Gespräche mit den Damen, aber nur selten Geschlechtsverkehr.


  Da ziehen die Damen den Höhlenmenschen vor.


  Austern haben sich in dieser Beziehung besser entwickelt als die Säugetiere, Menschen inklusive. Sie wechseln ihr Geschlecht je nach Wassertemperatur. Austern werden sich deshalb selten geschlechtsspezifische Eigenarten vorwerfen. Sie wissen:


  Eine kalte Strömung – und man hat sich ein Eigentor geschossen


  … Das ist wahre Intelligenz!


  


  Intelligenz und Übergewicht 


  Aber es ist nicht nur die biologische Beschränkung unseres Geistes, die uns zu schaffen macht. Auch die soziale Konditionierung drängt uns immer wieder zu Lösungen, die unserem Hirnvolumen nicht angemessen sind. Beispiel: Kleidung.


  


  


  Central Park. Wenn Sie sich wirklich auf der Höhe der Zeit befinden, sollten 


  in Ihrem Standard-Gesprächs-Repertoire Sätze enthalten sein wie: » Wenn 


  ich joggen gehe, dann am liebsten im Central Park. Am Hudson ist es mir zu 


  windig. «  


  


  


  Nyaung U. Gebratene Ratte ist nicht jedermanns Sache. Immerhin ist für 


  Hygiene gesorgt. Interessierte Fliegen werden weggewedelt. Da kann man 


  unbesorgt zugreifen. 


  


  Bauchfreie Tops erfüllen den sozialen Zweck der Selbststilisierung als Objekt der Begierde und der sexuellen Giererzeugung.


  So weit, so gut. Wenn allerdings zu viel (!) Bauch frei ist, kehrt sich der gewünschte Effekt ins Gegenteil. Der potenzielle Geschlechtspartner sieht den freigelegten Monsternabel, denkt:


  Lang keine Bulette mehr gegessen! – Und kriegt Hunger.


  Liegt noch mehr Bauch frei, ja dringt der Bauch gar in Rollen ins Freie, weicht das Hungergefühl einem allgemeinen Unwohlsein. Verzehrt die bauchfreie Tonne gerade eine dem Körperrauminhalt angepasste doppelte Currywurst mit viel Mayo und doppelt Pommes mit scharf, ist beim Betrachter in den folgenden Wochen an Essen gar nicht mehr zu denken. So kann das gleiche Kleidungsstück in verschiedenen Zusammenhängen ganz unterschiedliche Wirkungen erzeugen.


  Wichtig ist: Dick sein heißt nicht, dass man keine Currywurst mehr essen oder sich nicht nett kleiden sollte. Es gibt wunderbar gekleidete Dicke. Ein bauchfreies Shirt sollte man dann allerdings höchstens als Serviette verwenden. Ein Blinder sollte aus modischen Gründen auch nicht mit einer Lesebrille um den Hals herumlaufen. Das Accessoire, das in anderer Umgebung einen Hauch intellektuellen Glanzes in die Hütte trägt, wirkt in diesem Fall irritierend und lächerlich. Und als Toter sollte man keine Sportschuhe tragen, es sei denn, man ist beim Marathon abgetreten. Moorleichen sollten keine Badehosen tragen, sondern den Archäologen durch Mitnahme möglichst vieler Alltagsgegenstände die Arbeit erleichtern.


  Moorleichen lassen es wirklich oft an der nötigen Sorgfalt fehlen. Man hat eine Verantwortung, wenn man als Leiche für eine ganze Periode der Menschheitsgeschichte einstehen muss.


  Der Historiker will wissen: Was haben die Menschen getragen, gegessen, gemacht? Da ist es gut, wenn man wenigstens Ersatzgarderobe, ein Lunchpaket und einen Musikabspieler dabeihat. Das wurde früher häufig vergessen, sodass wir heute nicht einmal mehr wissen, welche Musik Moorbewohner vor


  Tausenden von Jahren gehört haben. Vielleicht haben sich die Musikabspieler aber auch einfach im Torf zersetzt. Schließlich wurden die Dinger damals sicher noch aus Kuhfell hergestellt und mit Brennholz betrieben.


  Wo war ich stehen geblieben? Richtig, bei der Frage passender Kleidung. Kleidung ist eine Frage des Stils. Natürlich lassen sich in Sachen Stil keine eindeutigen Handlungsanweisungen ausgeben. Schließlich ist Stil kein gesetzlich regelbarer Sachverhalt. Trotzdem halte ich Haftstrafen für gröbere Verstöße für durchaus wünschenswert. Sandalen mit Socken über weißen, haarlosen, rot gepunkteten Männerbeinen mit schorfigen Stellen sind ein derart geächtetes Modeverbrechen, dass ein Tragen dieser Kombination unterdessen als bewusst durchgezogene Beleidigung sehender Menschen interpretiert werden kann. Zwei Jahre ohne Bewährung wären meinem Modeempfinden angemessen.


  Auch die Bezeichnung dicker Menschen als »mollig«, »XXL«,


  »stabil« oder »kräftig« ist stillos. Einem dicken Menschen muss eine derartige Verbrämung der Wahrheit als Entgleisung erscheinen. Das Schönreden der Realität sollte unheilbar Kranken vorbehalten sein. Dicke sind dick- und selbstbewusst genug, das auch auszusprechen. Sie sterben früher, haben Probleme mit Knochenbau, Knorpel, Gelenken, Muskeln, Kreislauf, Durchblutung, Verdauung, Stoffwechsel und so weiter. Die Ursache dafür ist sichtbar. Es hat keinen Sinn, hier keinen Klartext zu reden. Man bezeichnet einen Lkw auch nicht als molligen Sportwagen.


  Von wenigen Ausnahmen abgesehen, bei denen das Dicksein von einer Stoffwechselstörung herrührt, entsteht das »Mollige«,


  wenn man mehr Brennstoff in den Körper einführt, als dieser verarbeitet. Eine einfache, wenn auch oft übersehene Wahrheit!


  Das ist ein ähnlicher Vorgang wie Rauchen. Man weiß, es ist schlecht, lässt es aber nicht bleiben. Dann allerdings sollte man sich das Ergebnis nicht schönreden. Ein Raucher wird auch


  nicht behaupten, dass das Schwarze in seiner Lunge nur schwarz ist, weil er sich so wohl fühlt.


  Ich will nicht mehr hören, dass sich Dicke unglaublich wohl fühlen, denn man sieht, dass es anders ist. Jeder Schritt ist anstrengend, die Knie werden arthritisch, die Füße platt und treiben im 180-Grad-Winkel auseinander, die Atmung wird schwerer, die Hautfarbe röter, aus Gehen wird Wanken. Da hilft nur weniger essen und weniger Selbstbetrug. Eine der großen Lügen der Menschheit lautet: Ich verstehe das nicht, ich esse gar nichts. Doch. Man sieht es.


  Ich will auch nicht mehr von dicken Frauen in Talkshows hören, dass sie so dick sind, weil die Männer das eigentlich genau so wollen. Nein, wollen sie nicht – von wenigen Ausnahmen abgesehen. Und die sind so selten wie Stoffwechselstörungen.


  Dicke beschweren sich oft, dass man als schlanker Mensch leicht reden hat. Auch das ist falsch. Ein schlanker Mensch ist ein schlanker Mensch, weil er sich nicht bis zum Platzen voll stopft, sondern auf überflüssiges Essen verzichtet. So geht es mir. Wenn ich das esse, was ich essen möchte, werde ich bald die Türen in meiner Wohnung verbreitern lassen müssen. Ich esse gern – und auch wenn es Mollige nicht gerne hören: In Maßen genießt man besser. Ich lasse einfach nicht in Eimern servieren und verzichte auf den Nachschlag bei der Crème brûlée.


  Dicke winken oft beim siebten Gang ab und behaupten, praktisch nichts gegessen zu haben, weil der vierte Gang ein echter Schlankmacher war. Dabei wird der 50-prozentige Sahneanteil im dritten und der reine Fettgehalt des zweiten Gangs gern unter den Teppich des Schweigens gekehrt. Dorthin, wo bereits der vergessene Kohlehydrathaufen des ersten Gangs auf seine Verdauung wartet. Das ist nicht gut.


  Außerdem sollte man sich gelegentlich bewegen. Der Mensch


  


  ist durch die Evolution über Millionen von Jahren mit einem Körper ausgestattet worden, der auf täglich zehn Stunden Jagen oder Sammeln ausgelegt ist. Heute ist der Mensch ein sitzendes Tier und wundert sich, dass die Muskelmasse darauf beleidigt reagiert – und sich aus dem Staub macht.


  Man muss ja nicht gleich durchdrehen. Gerade Kerle um die


  40 gehen von der Seniorenkardiogruppe gleich ins Marathontraining über. Es gibt gesündere Methoden, zu verarbeiten, dass die Lebenspartnerin dem Körperlichen abgeschworen hat.


  


  Monument Valley. Das bin ich beim John-Wayne-Ähnlichkeitswettbewerb. 


  Ich wurde 78. – immerhin Vorletzter. Die letzte hieß Bianca und hatte zu 


  große Brüste. 


   Ehrgeiz 


  Ehrgeiz entsteht oft aus dem Bedürfnis nach Kompensation. Es ist eine unbewiesene Theorie, dass man nur dann zum Vorstandsvorsitzenden von DaimlerChrysler wird, wenn einem im Kindesalter der gewünschte Weg zum Traumberuf (Lokomotivführer, Henker) verbaut wurde. Emotionale und entwicklungspsychologische Defizite sind für eine solche Karriere zwar förderlich, aber keine Grundvoraussetzung, um dem Konzern eine dauerhafte Kursschrumpfung zu schenken. Man hätte das Unternehmen in der Ära Schrempp wahrscheinlich von einer Landschildkröte leiten lassen können – und wäre vom Shareholder Value her betrachtet besser gefahren.


  Der Chef einer großen Deutschen Bank hätte bei seiner stolzen Gewinnwachstumsmitteilung und der Ankündigung von Massenentlassungen mit der Einstreuung einfacher Worte wie »leider«, »schade« oder »bedauerlich« vermeiden können, dass die Leute rauskriegen, was für eine emotionsfreie Riesenlusche er ist. So macht der Ehrgeiz, wenn er denn in diesen extremen Ausformungen auftritt, den Menschen zum toten Objekt seiner eigenen Allmachtsphantasien.


  Ein Josef Ackermann ist der beste Beweis dafür, dass man auf Besserverdienende nicht neidisch sein sollte, denn der Job prägt ja auch den Menschen. Zurück bleibt eine leere Hülse mit dem Appeal eines Mannes, der Waren von Menschen nicht mehr unterscheiden kann, weil er sich selbst nur noch als Ware wahrnimmt. So ein Mann braucht wahrscheinlich einen wirklich guten Therapeuten.


  Aber das sind natürlich pathologische Beispiele für Ehrgeiz und Machthunger. Der normale Ehrgeiz des Menschen liegt eher im Erreichen kurzfristiger Ziele: Feierabend, Kühlschrank, Klo.


  Hüten sollte man sich vor einer allzu sozialpädagogischen


  Ausrichtung seiner persönlichen Ziele. Man wird sonst leicht unterfordert. Gerade in Volkshochschulgruppen werden oft schon sehr kleine Ziele als epochale Ereignisse gefeiert. Renate hat es geschafft, in der Gruppe guten Abend zu sagen. Großartig, ein neuer Weg ist beschritten! Die Erde wird sich dennoch weiter um die Sonne drehen.


  Ich kenne Menschen, die für das selbstbewusste Äußern ihrer Bedürfnisse in Therapiegruppen derartigen Applaus eingeheimst haben, dass sie auf dem Rückweg in der Straßenbahn laut ausriefen: »Ich will zurück in meine Mutter!« – und völlig verzweifelt waren, dass nicht die gesamte Straßenbahn in Jubelstürme ausbrach. Grundsätzliche Lebensfähigkeit ist etwas eher Selbstverständliches – auch für sozialpädagogisch Veranlagte. Essen, Trinken, Pipi und das andere alleine zu können, ist kein Beleg dafür, dass das Horoskop Recht hat, wenn es einem für den Tag besondere Leistungsfähigkeit bescheinigt.


   Führernatur 


  So ist die Leistungsfähigkeit des Menschen unterschiedlich. Der eine ist in der Lage, einen ganzen Konzern in Schutt und Asche zu legen, der andere schafft es nicht einmal, auf seine Existenz aufmerksam zu machen, ohne mit der Schusswaffe zu drohen.


  Der eine Mensch wird zum Führer, der andere zum Trottel.


  Leider tritt oft beides zusammen auf. Ob jemand eher zum Befehlen neigt oder lieber gehorcht, erkennt man bereits im Kindergarten. Dabei ist es gleichgültig, ob die unterschiedlichen Anlagen nun genetisch, sozial oder durch den Drogenmissbrauch der Eltern geprägt werden. Tatsache ist: Schon im frühkindlichen Alter existieren entscheidende Prägungen. Ein Mensch, der später zum Vorstandsvorsitzenden einer Großbank oder eines weltumspannenden Automobilkonzerns wird, hat sicher schon im Kindergarten die gesamte Gruppe mit seiner Herrschsucht terrorisiert und am Ende die Erzieherin freigesetzt.


  Belegt ist das nicht. Aber die Vorstellung ist plausibel.


  Ob Anführer oder Dorfdepp: Im Kindesalter ist diese Frage bereits entschieden. Will man Adolf Hitler begreifen, muss man in einen Kindergarten gehen. Aufrührerische Elemente ergreifen erst die Macht über den Maltisch, erklären die Verteilung der Malmittel zur Chefsache, verbieten missliebige Gruppenbildungen, gehen schließlich zur körperlichen Züchtigung über und erpressen Schutzgelder in Form von sauren Fruchtgummistangen.


  


  


  Shanghai. Arbeiter, Bauern und Fahrräder sind auf diesem Foto nur 


  unzureichend zu erkennen. Auch Mao ist irgendwie nicht mit drauf. 


  


  Am Ende steht der Beutekrieg. Es ist gut, dass es in unseren Kindergärten keine Massenvernichtungswaffen gibt. Es besteht kein Zweifel: Die Kinder würden Gebrauch davon machen.


  Nicht auszudenken, welche Gefahr für den Weltfrieden bestünde, hätten Kinder auch nur ein bisschen was zu melden. Es ist bezeichnend, dass die größten Streithähne dieser Welt dem Kindergartendenken geistig kaum entwachsen sind. Das Verhalten des iranischen Staatspräsidenten ist kaum zu erklären, wenn man nicht weiß, wie ein Kind sein Sandhäufchen als das schönste preist, anderen die Schippen klaut – und sich dabei immer im Recht wähnt. Unsere Kindergärten wären längst von den amerikanischen Streitkräften besetzt, wenn sie nur über ausreichende Ölreserven verfügen würden.


  Wer wird nun Anführer, und wer eignet sich als Mitläufer, als willfähriger Trottel, als dummdödeliger Ausführender der Ideen machtgeiler Neurotiker? Leider ist es nicht die Intelligenz, die


  darüber entscheidet. Wie kann ein ausgewiesener Trottel, der sich in früher Jugend blöd gesoffen hat und dann im Delirium Jesus entdeckte, statt eine passable Karriere im benachbarten Irrenhaus anzutreten, zum amerikanischen Präsidenten werden?


  Das weiß nur der Amerikaner. Er wählt ja solche Leute.


  Intelligenz ist jedenfalls nicht der entscheidende Faktor, wenn es um Macht geht. Wichtig ist eine emotionale Minderbegabung, verbunden mit einer gesunden Unfähigkeit zur Einfühlung in die Opfer des eigenen Handelns. Intelligenz ist deshalb in höheren Etagen nicht weiter verbreitet als im Keller …


   Natur 


  Wahrscheinlich sind Härte und Entschiedenheit mit Intelligenz gar nicht zu vereinbaren. Der Denker zweifelt. Er weiß nicht genau, weil er weiß, es geht auch anders. Der intelligente Mensch erkennt eine Gefahr – und ist somit eher zurückhaltend.


  Wenn Sie Intelligenz in einem Restaurant suchen, dann suchen Sie am besten einen Menschen, der an einem nicht gut einsehbaren Tisch mit dem Rücken zur Wand sitzt. Wenn Sie ihn fragen, ob er intelligent ist, erwarten Sie nicht, dass er ja sagt. Er wird wahrscheinlich antworten: »Mmpf?!« oder: »Pffffvvvv« – und dann in schweres Grübeln übergehen.


  Der intelligente Mensch ist Warmduscher. Ein, wenn auch nicht amtlich geprüftes, so doch real existierendes Weichei. Mit zunehmender Zivilisiertheit strebt der Mensch zur, wie es der Römer nannte, Verweichlichung. Der Römer muss es wissen. Er hat als Erster fließend warmes Wasser erfunden. Seitdem ist der Mensch völlig degeneriert. In der Natur zu leben, wäre für ihn die Hölle.


  Gut, dass es bei uns keine mehr gibt. Unsere Umwelt besteht aus Nutzwald und landwirtschaftlich kultivierten Flächen. Unser komplettes Essen besteht aus Gezüchtetem, durch menschlichen Eingriff veränderte Unnatur. Sowohl Nutzpflanzen als auch die Tiere unseres Speiseplans haben noch vor zehntausend Jahren in freier Natur nicht existiert. Erst durch Sesshaftwerdung und Kultivierung von Pflanze und Tier (Hausschwein, Getreide, Gummibär) ist unsere heutige Speisekarte entstanden.


  Deswegen ist die Angst vor unnatürlichen Nahrungsmitteln so absurd. Seit der Mensch unnatürlich lebt, hat sich seine Lebenszeit vervielfacht. Natürlichkeit führt zu frühem Tod und Parasitenbefall. Wir leben besser in der Künstlichkeit.


  


  


  USA. Dass tief verschneite Landschaften nur selten brennen, ist eine 


  Erkenntnis, die sich in den USA immer stärker durchsetzt. 


  


  Vor tausend Jahren hat uns ein Schnupfen oder eine Eierstockzyste gerne mal vom Schemel gekloppt. Damals haben Bakterien, Giftschlangen und Raubtiere regelmäßig gegen uns gewonnen. Fahren Sie mal in die Serengeti und legen Sie sich ein paar Nächte neben ein Löwenrudel. Da wissen Sie, wie gemütlich es im Zoo ist. Natur ist blanke Gewalt.


  Etwas Natürliches muss nicht immer etwas Gutes sein. Cholera ist auch natürlich. Und ich kann mir ein Leben ohne Cholera durchaus vorstellen. Das Gleiche gilt für Haare in den Achselhöhlen. Haare in der Achselhöhle sind etwas ganz Natürliches.


  Auch Affen und Elefanten haben welche. Genau wie ungeschnittene Fußnägel. Aber schön ist es nicht.


  Schön heißt ja oft auch kultiviert. Und Kultur ist ja das Gegenstück zur Natur. Die Kultur hat angefangen, als der Mensch


  gesagt hat: Ja, es mag vielleicht natürlich sein, von Säbelzahntigern gefressen zu werden. Aber ich will das nicht mehr. Ich baue mir jetzt einen Zaun mit Selbstschussanlage. Das war zwar nicht natürlich, aber so wurde dieses Haus zu einem kultivierten Raum.


  Natur bedeutet, Teil der Nahrungskette zu sein: fressen und gefressen werden. Kultur ist fressen, ohne gefressen zu werden.


  Der Mensch hat es geschafft, an das Ende der Nahrungskette zu gelangen. Durch konsequente Denaturierung hat er sich dem Gefressenwerden weitgehend entzogen. Natürlich wird auch der Mensch gefressen, allerdings erst nach seinem irgendwie anderweitig bedingten Tod. Erst danach sagt der Mensch: Jetzt ist es mir wurscht, sollen mich die Würmer zernagen! Das ist eine gönnerhafte Haltung und hat nichts mit dem Gejagtwerden in der freien Wildbahn zu tun, sondern mit einer zutiefst sympathischen Haltung den kleinen, nichtjagenden Lebewesen gegenüber. Ein Wurm hat auch ein Recht auf Nahrung. Er ist ein liebenswerter Geselle. Raubwürmer sucht man auf diesem Planeten vergeblich – von einigen unangenehmen Auswüchsen abgesehen, die angeblich fremde Kontinente bevölkern. Gibt es in Südamerika vielleicht Würmer mit riesigen Reißzähnen?


  Solche Viecher kommen mir nicht ins Grab!


  


  


  Kärnten. Dumme Sau! 


  


  Natürlich ist die Stellung des Menschen am Ende der Nahrungskette nicht gerecht. In der Natur gibt es halt keine Gerechtigkeit.


  Es ist kein einziger Fall bekannt, in dem sich ein ausgewachsener Löwe vor eine Antilope gelegt hätte mit den Worten: Letzte Woche haben wir deine ganze Familie gefressen, jetzt seid ihr mal dran. Dieser Löwe würde wahrscheinlich wegen Dummheit erschossen, und zwar sofort nach Erhalt des National Antilope Peace Awards. Und zu Recht.


  Nicht, dass hier ein Missverständnis aufkommt. Ich will nicht behaupten, dass Unnatürliches per se gut und erstrebenswert wäre. Ich würde mir zum Beispiel niemals künstliche Brüste machen lassen (was bei Männern auch zugegebenermaßen nicht gut aussieht). Trotzdem, es wird eine Zeit kommen, da wird man erklären müssen, warum man immer noch mit einer krummen Nase durchs Leben geht.


  Und da wird es kein gutes Argument sein, zu sagen: Das ist meine Nase. Die ist so. Wir kennen uns schon so lange. Ich war ja damals auch dabei, als der Bodo aus der vierten Klasse sie mir gebrochen hat. Wir stehen zueinander. Dann werden die Leute sagen: Mit so einer Nase … Da kann man doch was machen.


  Eine chirurgische Verschönerung wird irgendwann so normal sein wie eine Zahnklammer oder neue Klamotten. Wahrscheinlich wird man irgendwann statt vor dem Kleiderschrank vor dem Spiegel stehen und sagen: Heute mach ich mir die Brust mal auf


  75 D, Vielleicht wird man unter den Dingern irgendwann einen Reißverschluss haben – zur Einführung von Einwegbrüsten.


  Und wenn A-Körbchen wieder Mode werden (im Sommer sind kleine Brüste einfach praktischer, zumindest tagsüber), schmeißt man die Riesendinger einfach weg. In Amerika ist man kurz davor, diesen Zustand völliger Emanzipation von der Natur zu erreichen.


  Ob das jetzt kultiviert oder gar intelligent ist, ist schwer zu sagen. Dieses Problem ist ja auch noch ganz neu. Das hat es früher gar nicht gegeben. Wenn man in der Steinzeit der Frau ein paar Riesenbrüste mitgebracht hätte, richtig teure Ware, was wäre das für eine Verschwendung gewesen, wenn die Frau zwei Tage später vom Säbelzahntiger gefressen worden wäre! Und der Löwe hätte sich wahrscheinlich übergeben müssen. Und er hätte geklagt: Boh, die schmeckte total unnatürlich! Recht hätte er gehabt.


  Natürlich wissen wir alle, dass es ohne Natur nicht geht. Der Mensch will beispielsweise ab und zu atmen. Dazu brauchen wir Atemluft, die bekanntlich in freier Natur entsteht. Atemluft für sechseinhalb Milliarden Menschen ist allerdings nicht mal eben so, wie man so schön sagt, »aus der Lamäng« herzustellen. Das Schlimme an der Atmung ist: Die Menschen atmen nicht nur ein, sie atmen auch wieder aus. Dreieinhalb Liter Atemluft, 15-


  mal in der Minute, das sind bei sechseinhalb Milliarden Menschen 491400 Milliarden Liter am Tag. Das ist eine große Menge schlechten Atems. Da ist selbst mit ein paar Tonnen Fisherman’s Friend keine Besserung zu erreichen. Die Atmosphäre müsste dringend mal gelüftet werden.


  Außerdem atmen die Menschen nicht nur, sie essen auch noch.


  Schlimmer noch: Sie verdauen! Jeder von uns weiß, wie unangenehm das für das Mikroklima sein kann. Wie muss das erst im Großen wirken!


  Beispiel: Die meisten Menschen essen Reis. Beim Reisanbau entsteht Methangas. Methangas ist ein wesentlich schlimmerer Klimakiller als Kohlendioxid. Wenn Sie aus Umweltgründen ab und zu den Wagen stehen lassen: Vergessen Sie’s! Essen Sie mehr Kartoffeln, das hilft.


  Das müsste man wahrscheinlich zunächst einmal den Chinesen und Indern mitteilen. China und Indien sind die bedeutendsten Wachstumsregionen der Erde. Irgendwann wollen zweieinhalb Milliarden Chinesen und Inder Auto fahren. Das ist in Ordnung,


  wenn sie dafür auf Atmung und Essen verzichten. Wahrscheinlich sollte man dem Asiaten sagen: Friss keinen Reis, fahr in der Zeit lieber Auto. Dann wird alles besser.


  Wobei auch wir natürlich nicht unschuldig sind am weltweiten Methangas-Ausstoß. 20 Prozent der weltweiten MethangasEmission stammt aus Rindermägen, die das Zeug bei der Verdauung herstellen und dann durch Rülpsen und Furzen in der Atmosphäre verteilen. Ein angesichts der Dämlichkeit der Tiere subjektiv verzeihlicher, objektiv aber tragischer Fehler.


  Weitere 20 Prozent des gesamten Methangas-Ausstoßes entweichen aus pupsenden Termiten! Das sind Fakten. Da schluckt der Warmduscher – und kriegt es mit der Angst. Was tun? Ist das ein Fall für den Termitenbeauftragten der Bundesregierung? Gibt’s den überhaupt? Warum handelt niemand?


   Glück 


  Die Frage ist: Warum ist der Mensch nicht in der Lage, mit seiner Umwelt in Einklang zu leben? Es ist nicht mangelnde Intelligenz, die ihn daran hindern würde. Einklang ist in der Natur einfach nicht vorgesehen. Deshalb sollte man sich nicht grämen. Wenn man sein persönliches Glück vom Zustand von Menschheit und Welt abhängig macht, wird man zwar bewusster leben, aber auch depressiver. Ein Zusammenhang zwischen Bewusstheit – also Intelligenz – und Depression ist nicht von der Hand zu weisen. Darf man behaupten, dass sich Glück und Intelligenz gegenseitig ausschließen? Vielleicht. Wer einmal die Superstimmung bei einem Volksmusik-Event genießen durfte, weiß: Reflexionsfähigkeit steht in reziproker Kongruenz zum Ekstasepotenzial.


  Gott sei Dank wird der Deutsche immer dümmer. Da wird die Laune besser.


  Die Deutschen waren im Jahr 2005 so glücklich wie seit zehn Jahren nicht mehr. 37 Prozent bezeichneten sich als glücklich.


  Interessant dabei: Singles waren weniger glücklich als in Beziehung Lebende. Schnellschlüssige könnten an dieser Stelle geneigt sein festzustellen: Aha, Singles sind unglücklicher!


  Falsch. Richtig ist umgekehrt: Jammerlappen kriegen keinen ab.


  Nicht der Single an sich ist unglücklich, sondern der Unglückliche wird länger Single bleiben. Es geht einem nämlich gehörig auf den Senkel, Tag für Tag in die gleiche unzufriedene Visage zu glotzen.


  


  


  Sanaa. Hier zahlt die Unesco die Renovierung. Wenn bei Ihnen mal frisch 


  gestrichen werden muss, versuchen Sie einfach, Ihre Butze zum Weltkulturer-


  be zu erheben. Das wird allerdings oft teurer als ein neuer Anstrich. 


   


  Nicht ganz unerwartet erschienen mir zudem folgende Daten:


  Nur 39 Prozent der Singles waren mit ihrem Sexleben zufrieden, bei in Beziehung lebenden 90 Prozent. Was kann man aus dieser Statistik ablesen? Zunächst, dass Sex zu zweit besser ist als allein. Das entspricht auch meiner Erfahrung. Hinzu kommt, dass man in einer Beziehung oft gar nicht mehr wahrnimmt, dass man schlechten Sex hat.


  Überraschend für mich: Paare mit Kindern sind offenbar überproportional glücklich. Das verwundert, wenn man sich die Gesichter der Eltern auf den Parkbänken unserer Spielplätze anschaut. Ich sehe da immer nur völlig erschöpfte Gesichter, Ermattung, Verwelkung, Angestrengtheit bis hin zum Verfall.


  Wie kommt es, dass diese Wesen glauben, glücklich zu sein?


  Nun, die Erfahrung zeigt: Eltern mit Kindern geben nicht einmal mehr sich selbst gegenüber zu, dass sie unglücklich sind. Das ist


  großartig. Man ist zwar nicht glücklich, aber man glaubt es. Was will man mehr?


  Zweitens härtet ein Leben mit Kindern ab. Unglück wird als solches relativ wahrgenommen, da man als Elternteil weiß: Es kann immer noch schlimmer kommen! Man merkt das, wenn Eltern mit Kindern zu Besuch kommen. Plötzlich stellt man fest:


  Hallo? Der kleine Fabian fräst gerade seine völlig schief stehenden Schneidezähne in die Klavierlackoberfläche des Wohnzimmerschranks. Wenn man brüllt: »Halt, der beißt in meine Möbel!«, antworten Eltern meist mit gleichgültigem Gesichtsausdruck: »Ja, das macht er immer.« Dann berichten sie voller Stolz von der Härte des kindlichen Zahnschmelzes.


  Wenn diese Boten Satans wieder gehen, ist man als Single unglaublich glücklich. Das Problem ist, dass genau in diesem Moment nie einer da ist, der eine Statistik aufnimmt.


  Ist es intelligent, Kinder in die Welt zu setzen? Auf jeden Fall.


  Es ist die Intelligenz der Evolution. Das Einzelschicksal tritt da in den Hintergrund. Das persönliche Glück ist evolutionär gesehen zweitrangig. Glück ist ja ohnehin nur ein flüchtiger Moment der Beseeltheit. Man erlebt es als Idiot wie als Geistesgröße. Es ist schlichtweg unabhängig vom Intelligenzquotienten.


  Und es ist nicht gerecht verteilt. Glück ist nicht ausgewogen, denn es ist von Faktoren abhängig, deren Verteilung sich nicht nach ethischen Maßstäben richtet. Ob man im Leben glücklich wird, hängt beispielsweise schon von schnöden Äußerlichkeiten ab. Es ist einfach nicht egal, wie man aussieht. Schöne Menschen sind statistisch glücklicher als hässliche, Gesunde glücklicher als Kranke. Das ist die eigentliche Ungerechtigkeit, die das Leben für uns bereithält, weil man nichts dafür kann, ob man schön oder gesund ist – oder eben nicht. So entscheidet die biologische Vorgabe über unser Glück. Und wir können nichts daran ändern – außer vielleicht, darauf zu verzichten, schon zum Frühstück einen Cheeseburger mit doppelt Fritten oder einen


  Jägermeister zu vertilgen (was ziemlich intelligent wäre, aber oft selbst nachweislich intelligenten Menschen nicht gelingt).


  Die eigentliche Ungerechtigkeit des Lebens ist die Natur selbst. Gleichheit ist hier nicht vorgesehen. Eine Makrele wäre kaum in der Lage, in den Gewässern des Roten Meeres zu überleben. Da, wo es warm ist, wo die schönsten Korallen wachsen, da haben Hering und Scholle keine Chance. Sie müssen draußen bleiben und stehen im Regen (was unter Wasser nicht allzu sehr ins Gewicht fällt, aber egal … ).


  Der Taucher aber sucht die Schönheit. Er sucht die pralle Farbe, die Ästhetik aquamarinblauer Streifen auf gelbem Grund.


  Ein solcher Fisch wird umschwärmt und bewundert. Allerdings hat er weniger Privatleben und muss sich dauernd in seinem intimen Umfeld fotografieren lassen. Das sind die Schattenseiten der Schönheit. Außerdem: Wirkt er nicht irgendwie magersüchtig? Sieht er wirklich glücklich aus? Oder spielt um seine Augen nicht ein zarter Glanz von Traurigkeit? Die eigentliche Schönheit liegt eben doch im Inneren.


  Wenn man nicht schön ist, sollte man sich trösten: Was wirklich glücklich macht, ist die Fähigkeit, das Leben zu genießen, auch wenn’s mal nicht so läuft. Wenn einem beim UntermGerüst-Durchlaufen ein Backstein auf den Kopf fällt, sollte man in der Lage sein zu sagen: Macht nichts, nächstes Mal gehe ich einfach auf der anderen Seite. Wenn nicht das Sprachzentrum getroffen wurde. Dann sagt man wahrscheinlich: »Grzm pflmwum pfxxxyyy zzz«, meint aber im Grunde dasselbe. Und mit einem aus dem Schädel ragenden Backstein sehen manche gleich viel interessanter aus. Bei vielen macht es funktional gar keinen Unterschied, ob sich im Schädel ein Hirn oder ein Backstein befindet. Hauptsache, man fühlt sich wohl! Natur ist ungerecht. Gute Laune aber ist universal – und von geistiger Leistungskraft vollständig unabhängig. Das ist die Botschaft.


   Gelassenheit 


  Die Buddhisten haben’s raus – um auf dieses Thema noch einmal zurückzukommen. Ich war in Burma und habe mir den Buddhismus angeschaut – und die Menschen dort sind von einzigartiger Gelassenheit. Das liegt natürlich auch am dort herrschenden Sozialismus. Der Sozialismus ist ja mit dem Buddhismus eng verwandt, bedeuten doch beide Lehren für den Einzelnen, dass es sich in diesem Leben nicht mehr lohnt, sich zu bewegen.


  Der dadurch bedingte allgemeine Verfall wird durch ein besseres Leben im Jenseits beziehungsweise in einem Bilderrahmen, als Held der Arbeit, kompensiert. So oder so kommt nichts dabei rum, aber man fühlt sich wohl.


  Der Kapitalismus ist da anders. Natürlich ist es auch in der Marktwirtschaft möglich, dass sich der Einzelne unwohl fühlt.


  Zum Beispiel, wenn er gerade finanziell nicht in der Lage ist, sich Essen zu kaufen – oder eine Grafikkarte mit einem 3-DBeschleuniger der neuesten Bauart. Dann wird er grantig und jammert über die Unmenschlichkeit des kapitalistischen Systems. Da liegt ein Irrtum vor.


  


  


  Burma. Buddha wirkt immer sehr gelassen, was nicht ausschließlich daran 


  liegt, dass er tot ist. 


  


  


  


  Shwedagon. Zum Buddha fehlt dem westlichen Menschen nicht nur die Ruhe. 


  Auch verknotungsunfähige Beine wirken wenig göttlich. 


  


  Im Gegensatz zu Sozialismus oder Buddhismus ist der Kapitalismus weder System noch Religion, sondern urtümlich menschliches Verhalten. Schon Einjährige verteidigen ihr Eigentum bis zum letzten Blutstropfen. Der Kapitalismus funktioniert immer und überall – übrigens auch im Sozialismus.


  Denn wo der Markt nicht zugelassen ist, entsteht immer ein neuer Markt, ein so genannter Schwarzmarkt, wo es dann all das zu kaufen gibt, was der geregelte Markt eben nicht mehr zur Verfügung stellt. Der Kapitalismus ist ein menschliches Urverhalten – und steht als solches nicht zur Disposition. Das sollte einmal gesagt werden, damit die ganzen überflüssigen Diskussionen ein Ende haben. Wir sollten den Kapitalismus gestalten, anstatt über Alternativen nachzudenken, die dann in Burma enden. Wo war ich? Genau. In Burma.


  Der Burmese ist Antikapitalist – und so geht es ihm auch. Das monatliche Durchschnittseinkommen liegt unter zweihundert Dollar. Es ist ein Gerücht, dass der Kapitalismus zur Verelen-


  dung führt. Die armen Länder dieser Erde sind immer und überall Staaten, denen ein freier Markt fehlt.


  Der Burmese hat es allerdings – auch bevor er den Klassenfeind verscheuchte – nicht einfach gehabt. Burma war meist fremdbestimmt. Zunächst von England erobert, war es bis 1937


  indische Provinz unter englischer Herrschaft, dann kam die Unabhängigkeit und damit gleich die Militärherrschaft. Menschenrechte gelten heute als verschrobene Erfindung wirrer Kapitalisten, politische Verfolgung ist an der Tagesordnung. So was würde bei unsereinem für latente Unzufriedenheit sorgen. In Myanmar (so der heutige offizielle Name Burmas) gibt es ein Lächeln. Das liegt am Buddhismus. Man weiß ja, dass ein Militärherrscher im nächsten Leben als Kröte wiederkehren wird. Und was bedeutet schon irdische Herrschaft?


  Vielleicht werden auch die Abgeordneten unseres Bundestages irgendwann einmal als Kriechtiere und Reptilien wiederkommen, man weiß es nicht. Vielleicht wird der ganze Bundestag irgendwann ein einziges Terrarium sein. Der Unterschied wird –


  zumindest vom Ergebnis her – nicht erheblich sein.


  Allerdings muss ich an dieser Stelle auch mal eine Lanze für den Sozialismus brechen. Bekanntlich gibt es im Sozialismus wenig Arbeit, aber viele Arbeitsstellen. Daraus resultiert eine nicht unerhebliche Langeweile (auch hier hilft Buddhismus –


  Langeweile heißt im Buddhismus Meditation und gilt als spirituell). Aber so ist der Mensch: Wenn er nicht weiß, was er tun soll, und dazu noch kein Geld hat, dann macht er das, was er ohne Geld und ohne Wissen zu tun in der Lage ist – er pflanzt sich fort.


  Von den 42 Millionen Einwohnern Burmas sind nur fünf Prozent über 65, obwohl sieben Prozent der Kinder bei der Geburt sterben. Mit anderen Worten: Das Yin und Yang, das Zusammenkommen der Gegensätze weiblich und männlich im Nirwana, die Auflösung des Selbst im Spirituellen (verstanden als Vereinigung von Körper und Geist), all das ist nichts anderes


  als eine mühselige Umschreibung dessen, was alle Menschen antreibt: Geschlechtsverkehr.


  Ist es nicht schön, wenn das Geschlechtliche eine spirituelle Ebene erhält! Wir haben hierzulande nicht einmal ein anständiges, auch im Kinderprogramm verwendbares Wort für den gemeinten Vorgang. Kein Wunder, dass wir so wenige Kinder haben. Ein Volk, das ein Wort wie »Geschlechtsverkehr« in seiner Sprache beherbergt, hat mit dem Vorgang selbst ganz offenbar Probleme … Da kann ich nur zum Üben aufrufen!


  Dafür könnte man von mir aus auch ein paar Jahre lang den Kapitalismus abschaffen. Die Zwischenphase könnte man ja historisch als sexuelles Praktikum abbuchen. Wenn jemand Ratschläge oder Hilfestellung braucht, so sollte er sich nicht scheuen zu schreiben – oder besser gesagt: Sie! Und bitte vornehmlich junge Damen. Gerade die Jugend braucht auf ihrer Suche nach Erfüllung Unterstützung. Sie ist unsere Zukunft! Da hilft man gern!


  Im Übrigen gilt: Es ist nicht intelligent, zu glauben, das persönliche Glück sei abhängig vom Gesellschaftssystem, in dem man lebt (wenn man von der Diktatur absieht, denn Folter, Verfolgung und Verschleppung sind der guten Laune wenig zuträglich). Intelligent ist es, den Markt als Realität anzuerkennen und die marktwirtschaftliche Gesellschaft human zu gestalten. Leider ist der Mensch dafür häufig zu blöd. Schade.


   Aberglaube 


  Vielleicht sind uns da ursprünglichere Gesellschaften überlegen, die nicht an Ideologien und Erkenntnis glauben, sondern stattdessen Geister verehren. Man sollte sich darüber nicht lustig machen. Auch in Österreich ist es durchaus noch üblich, Käse nur bei abnehmendem Mond herzustellen. Die Kräfte der Natur


  (was immer das sein mag) fließen offenbar, wenn man kundigen Landeiern Glauben schenken darf, abhängig vom Lauf der Sterne. Ganz hart Gesottene glauben sogar an die Wirkung von Beschwörungsformeln, die frühes Sterben verhindern oder für freie Parkplätze sorgen.


  Man traut der Natur offenbar einiges zu. Krebs ist eine Lappalie, wenn man die richtigen Kräuter bei der Hand hat. Und wenn man dann doch den Löffel abgibt, lag es am Merkur, der sich in die falsche Richtung gedreht hat. Mineralien bergen seltsame Kräfte, und Lungenkraut lässt auch hartnäckigsten Katarrh nach wenigen Wochen verschwinden. Zwar verschwindet ein Katarrh auch ohne Lungenkraut nach wenigen Wochen, dann allerdings irgendwie nicht der Naturkraft angepasst – eine sozusagen minderwertige Heilung. Und wenn die Kräuter mal medizinisch versagen, hat man entweder das falsche Kraut gezupft, oder die Bakterien waren nicht informiert. Ansonsten klappt’s immer.


  Gerade Städter schwören auf Naturnähe und Ursprünglichkeit.


  Viele Heilpraktikerinnen aus der Großstadt fahren auf Biohöfe, um zum Beispiel das Käsen zu erlernen. Anschließend geben sie Käseherstellungskurse an der Volkshochschule, nicht ohne Hinweis darauf, dass das notwendige wöchentliche Einreiben der Laibe mit Salzlake keinesfalls bei Neumond geschehen darf!


  Solche Menschen massieren auch immerfort Füße, eine angenehme Gewohnheit, auch für Außenstehende, die den religiösen Gehalt des Ganzen nicht verstehen.


  


  


  Furkapass. In der Schweiz befinden sich die Wolken oft im Tal. Ich finde das 


  nicht richtig. Wolken gehören nach oben. 


  


  Hier bei uns belächelt man solche Menschen, und anstatt sie einzuweisen, nimmt man sie auf in den Kreis der Vernunftgesteuerten. Esoteriker auf der einen und Logiker auf der anderen Seite glauben von nun an, dass die jeweils anderen nicht alle auf dem Timpen haben. Und das ist gut, denn nichts stimmt den Menschen so friedlich wie der sichere Glaube an die eigene Überlegenheit. So lebt es sich lustig zusammen.


  Allerdings sind die Grenzen zwischen beiden Gruppen fließend. Wer ist schon frei von Aberglauben, wer wüsste nicht um die Kraft eines wirkenden Waldgeistes? Der eine findet keine Arbeit und glaubt an eine unglückliche Fügung des Schicksals.


  Der andere stellt irgendwann im Leben fest, dass man, um eine Arbeit zu bekommen, wenigstens den Termin für das Bewerbungsgespräch wahrnehmen sollte. Dann sagt der Erste wieder, dass das sowieso sinnlos gewesen wäre:


  »Die hätten mich eh nicht genommen …« Wahrscheinlich hat er Recht. Das Schicksal ist irrational und ungerecht. Dennoch ist es vielleicht übertrieben, böse Geister dafür verantwortlich zu machen, wenn man als Vollidiot Atomphysiker werden will und das am Ende nicht hinhaut. Da sind keine Geister am Werk.


  Wussten Sie eigentlich, dass auch bei uns Kobolde, Trolle oder ähnlich seltsame Gestalten in früheren Zeiten häufig als Ursache von Krankheit, Unglück oder Mundgeruch galten?


  Heute glaubt man bei uns nur noch an Geister, wenn der PC durchdreht oder die TV-Programme wieder völlig durcheinander sind, weil der Kabelnetzbetreiber alles aus Bosheit vertauscht hat, um alte Mütterchen zur Verzweiflung zu treiben.


  Der Waldgeist galt früher als echter Störenfried. Er konnte einem das Leben zur Hölle machen, indem er Schnapsflaschen leer trank, Ungeziefer einschleppte oder Familienmitglieder flachlegte, die ansonsten über die Dorfgrenzen hinaus für ihre Keuschheit bekannt waren. Rationale Erklärungen waren damals eher unpopulär. Bei Schmerz wandte man sich einfach an die nächste Kräuterhexe. Der Internist war ja noch nicht erfunden.


  Die hutzelige Frau empfahl dem Patienten bei Schmerzen einen bei Neumond mit einem Büschel Spitzwegerich gerüttelten Saft aus Jungfrauengalle und Erbrochenem vom Frosch (geschüttelt, nicht gerührt!). Beides war extrem schwer aufzutreiben, der Erfolg der Therapie deshalb nur schwer zu verifizieren.


  Damals wie heute war es schwer, einen Therapeuten seines Vertrauens zu finden. Hatte man endlich eine Frau gefunden, die mit ihren roten Haaren und der Riesenwarze auf der Nase wie eine anständige Hexe wirkte, war man glücklich. Kam man dann nach einem Jahr zur Routineuntersuchung wieder, kam es häufig vor, dass die Dame zwischenzeitlich aufgrund frühzeitigen Ablebens auf dem Scheiterhaufen ihre Praxis aufgegeben hatte –


  und die Suche begann von neuem. So ähnlich ist es mit Ärzten heute noch. Bloß, dass diese jetzt nicht mehr verbrannt werden, sondern einfach ihre Praxis an Unbekannte übergeben. Ich glaube, unserem Gesundheitswesen würde es besser gehen, wenn es heute noch Scheiterhaufen gäbe, vor allem für Orthopäden und Zahnärzte, ich habe da einschlägige Erfahrungen.


  Eine Liste der betreffenden Mediziner würde ich gerne zur Verfügung stellen.


  Dennoch muss man feststellen: Vieles hat sich verbessert. Der Arzt geht heute wissenschaftlicher vor. Er stellt eine fundierte Diagnose, beispielsweise: Weichteilrheumatismus. Was so viel heißt wie: Keine Ahnung, was da wehtut, vielleicht sind Waldgeister am Werk.


  Hilfe ist nicht zu erwarten, also mixt man sich selbst einen Saft aus Junfrauengalle und Erbrochenem vom Frosch. So etwas hat der gute Homöopath vorrätig. Das ist der Fortschritt. Der Waldgeist ist arbeitslos.


  Die Waldgeister waren übrigens die letzten Überlebenden animistischer, vorchristlicher Glaubensvorstellungen. Historisch belegt sind uralte Darstellungen, die im Lauf der Zeit immer mehr ihre Bedrohlichkeit verloren und im 19. und 20. Jahrhundert in einem Akt tief greifender Verniedlichung zum Bild des


  Gartenzwerges wurden, der noch heute unsere Vorgärten prägt.


  Es ist ermutigend, dass es in Deutschland inzwischen mehr Gartenzwerge als Kruzifixe gibt. Den sadistischen Bildern des Mittelalters folgten die naiven Ikonen einer lebensbejahenden Epoche. Der Gartenzwerg ist der Messias der Moderne.


   Die Botschaft der Gartenzwerge 


  Im Gurktal in Österreich (Bundesland Kärnten) hat man dem Gartenzwerg einen eigenen Park gewidmet: den Zwergenpark Gurktal. Der Park ist entsprechend klein ausgefallen. Monsterköpfige Zipfelmützenträger sollen belegen, dass der Gartenzwerg einer uralten Tradition entsprechend zu Recht in unseren Breiten das am häufigsten zitierte bildhauerische Motiv darstellt. Die Mischung aus Grausen und Verzückung, die er auslöst, versinnbildlicht eben perfekt das Monströse des menschlichen Daseins, die humane Emotionalität und Vergänglichkeit.


  Auch der Besucher des Monsterparks in Gurk wird sich gleich nach Betreten der Kultstätte seiner Sterblichkeit bewusst. Er spürt sofort: Hier zerrinnt Lebenszeit. Hier verliert man eine Stunde seines Lebens, die man sinnvoller genutzt hätte, um ein paar Stunden gegen die Wand zu laufen, Marcel Prousts Auf der Suche nach der verlorenen Zeit zu lesen oder dem örtlichen Gurker Fußballverein beim Spielen zuzusehen. Der Dorfplatz verfügt zwar nicht über eine eigene Tribüne, ist aber von einem Hügel aus prächtig einzusehen, und der Typ am rechten Flügel hat in den wenigen Minuten meiner Anwesenheit gleich mehrere gute Flanken geschlagen.


  Gurk, dies als Tipp für den Touristen, verfügt weiters (so sagt man in Österreich … ) über einen prächtigen romanischen Dom, in dem die heilige Hemma begraben liegt. Das prächtige Stück mittelalterlicher Architektur liegt gleich neben dem Zwergenpark und wirkt dadurch umso größer. Die heilige Hemma hätte ihre Freude daran, wenn sie nicht so unglaublich tot wäre – und das bereits seit fast tausend Jahren. Wie die Zeit vergeht. Es kommt mir noch gar nicht so lange vor!


  


  


  Gurktal. Im Gurktal baut man für Zwerge eigene Parkanlagen. Sehr 


  großzügig! 


   


  Aber so ist der Tod: Kaum ist man umgefallen, schon sind tausend Jahre um. Man liegt in der Krypta und weiß nicht mehr, ob man Männchen oder Weibchen ist. Wenn man erst einmal tausend Jahre in einer Kirche zugebracht hat, kann man den Unterschied wahrscheinlich ohnehin nicht mehr erklären. Man lässt ein Kerzchen anzünden und den lieben Gott einen guten Mann sein. Was soll man auch tun? Immerhin sorgt er für ein Dach über dem Kopf.


  Um auf den Zwergenpark zurückzukommen: Der Zwerg eignet sich perfekt als Sinnbild des kleinen Mannes, wobei ich mich schon immer gefragt habe, warum es immer nur der


  »kleine Mann« heißt und nie die »kleine Frau«. Wahrscheinlich würden dann ganze Hundertschaften bewegter Frauen öffentlich beklagen, dass man die Frau als klein und unbedeutend darstellt und damit indirekt ein Frauenbild kolportiert, das die jahrtausendealten Geschlechterklischees zementiert. Auch der »Mann von der Straße« ist niemals eine Frau, während allerdings der


  »Tormann« sofort zur »Torfrau« wird, wenn er sich einer Geschlechtsumwandlung unterzieht, was allerdings während des Spiels verboten ist. Vor allem, wenn sich im Moment der Operation weniger als zwei Spieler der gegnerischen Mannschaft zwischen dem Spieler und der gegnerischen Torlinie befinden.


  Was passiert eigentlich, wenn ein Spieler während des Spiels das Geschlecht wechselt? Mein Vorschlag wäre: Solange keine Änderung im Spielberichtsbogen erfolgt ist, ist der nunmehr als Spielerin fungierende Spieler weiterhin als Spieler zu bezeichnen. Erst wenn ein neuer Spielerpass beantragt wurde, wird die Bezeichnung »Spielerin« verwendet. Das Sportgericht ist zur genitalen Überprüfung berechtigt, allerdings nicht während des Spiels und nicht auf dem Spielfeld. So könnte man das regeln.


  Muss man aber nicht.


  Jedenfalls gibt es im Zwergenpark Gurk gleich mehrere Figuren, die ihren körperlichen Mangel nutzen, um eine politische


  Besserstellung zu erreichen. Ein Zwerg mit der Protesttafel


  »Nicht nur bei den Kleinen sparen, auch die Großen sollen zahlen!« sorgt nicht nur für gepflegtes klassenkämpferisches Ambiente und gezielte Indoktrination der minderjährigen Zielgruppen und Zielgruppinnen, sondern spielt auch hintersinnig mit dem rhetorischen Bild des Kleinen als Benachteiligtem.


  Dabei grinst er scheinheilig aus einer Furcht erregenden Fratze.


  In einem Auge ist die Farbe abgeblättert, und überhaupt scheint sein grenzdebiles Auftreten nur auf eins aus zu sein: Mitleid zu erzeugen und dadurch mehr Geld aus gut meinenden Parkbesuchern herauszupressen – unter Ausnutzung einer Ekel erregenden Erscheinung.


  Das Ganze ist pädagogisch hervorragend aufgearbeitet. Die Kinder lernen frühzeitig, dass auch Hässlichkeit ein Grund sein kann, horrende Forderungen zu stellen. Außerdem sagt uns der Zwerg, dass in einer Demokratie jeder seine Rechte verteidigen muss, auch wenn ihm schon der Lack aus den Augen blättert.


  Wir dürfen gespannt sein auf die Verteilungskämpfe im Österreich der Gurk’schen Zwergenrevolution.


  Weitere Zwerge schauen Dornröschen unter den Rock, zeigen den nackten Hintern oder schaufeln auf Rasenflächen, deren Betreten untersagt ist. So wird schon unseren Kindern klar gemacht: Anarchie ist machbar – solange der Staat einen Park dafür zur Verfügung stellt. Ich schlage vor, das nächste Anarchistentreffen im Zwergenpark Gurk abzuhalten. Man darf Getränke mit hineinnehmen, das Rauchen ist unter freiem Himmel erlaubt, und die heilige Hemma wacht über die Gesundheit. Jeden Tag ein kleines Gebet unter Einbeziehung der Heiligen – und man wird auch als Anarchist hundert Jahre alt.


  Vorausgesetzt, man haut sich auch täglich einen kleinen Zirbenschnaps hinter die Binde. Der gilt unter Einheimischen als Wundermedizin gegen alles. Ob er allerdings auch Zwergenwuchs bekämpft, wage ich zu bezweifeln.


  An dieser Stelle sollten wir uns noch einmal unsere Grundfra-


  ge vergegenwärtigen: Gibt es intelligentes Leben? Tipp von mir:


  Suchen Sie nicht zuerst in Gurk!


   Chinesische Weisheit 


  Die älteste Weisheit dieses Planeten wird ja oft den Chinesen zugesprochen. Sie haben das Porzellan erfunden und das Schießpulver, eine sehr intelligente Mischung. Wer hätte in der Pubertät nicht davon geträumt, mit einer Schrotflinte durch einen Laden für Meißener Porzellan zu laufen.


  Der Chinese hat sowieso für alles eine intelligente Lösung parat. Das geht beim Essen los. Nebensächlichkeiten wie Kaubarkeit oder Hygiene spielen beim Chinesen, zumindest in den ländlichen Gebieten, keine Rolle. Essen ist das zentrale Erlebnis im Tagesablauf des Chinesen. Der Tag beginnt mit Essen, wird dann mit Essen zugebracht und endet am Abend mit einem gemütlichen Essen. Ungenießbares kennt die chinesische Küche so gut wie überhaupt nicht. Das ist Intelligenz: die Beschränktheit des Stoffwechsels zu überwinden und den körperlichen Vorgang der Verdauung auf eine breitere Grundlage zu stellen, indem man einfach alles Kaubare auch als essbar deklariert. Der Geist triumphiert über die Materie!


  Ich konnte mich vom ordnungsgemäßen Zustand der Esskultur in China selbst überzeugen, als ich über einen kleinen Markt in Yangshuo schlenderte. Der starke Geruch der Kanalisation wehte den Duft der Endlichkeit über den Platz. Es ist schön, wenn man bereits beim Einkauf daran erinnert wird, wo die gekauften Nahrungsmittel einmal enden werden – und welche Form sie dabei annehmen. Hier sieht man, dass auch Philosophie und Verdauung in China eine Einheit bilden.


  


  


  Sabi-Sabi. Wer im Dschungel eine Badewanne findet, darf sie behalten. 


  


  Die kleinen, mit Hunden voll gestopften Käfige, das vor dem Käfig ausgelegte Hirn, ein liebevoll drapierter kompletter Darm


  (gefüllt): All dies verweist auf den Chinesen als kulinarisch toleranten Menschen. Dass die Hühner frei auf den Lebensmitteln herumtapsen, schreckt den Westler in Zeiten der Vogelgrippe. Der Chinese weiß um seine unvermeidbare Sterblichkeit und lässt sich von ein paar Viren nicht den Appetit verderben. Denn ein Leben ist immer bedroht, nicht nur viral, auch bakteriell: Der Salat wird mit brackigem Flusswasser gewaschen, das Überreste der örtlichen Bevölkerung mit sich führt. Das Fett ist antik und führt zu rasant beschleunigter Ausscheidung. So ist der Stoffwechsel in China ein ewiger Kreislauf aus Werden und Vergehen. Es ist nicht zuletzt die Küche, die in China zum frühen Blühen existenzieller Philosophien führte. Hier ist die Intelligenz daheim.


  Wie dumm dagegen ist das Tier. Nehmen wir als Beispiel die Schildkröte, eine wichtige Ingredienz chinesischer Küche.


  Normalerweise kann man davon ausgehen, dass eine Schildkröte durch ihren Panzer vor dem Verspeisen geschützt ist. Es ist die Intelligenz des Menschen, die den biologischen Vorteil der Kröte zunichte macht. Der Schlächter geht geschickt vor: Er versucht, den Kopf der Schildkröte aus dem Panzer zu locken, indem er dem unglaublich dämlichen Reptil mit einem Salatblatt vor den Augen rumfuchtelt. Die Schildkröte, blöd wie dreißig Weizenkörner, fällt auf diesen Trick herein. Sie schaut heraus und schwups, schon hat ihr eine Küchenaxt den Schädel abgetrennt.


  Ich habe solch einer Vollstreckung beigewohnt. Dass sich dabei der Kopf mehrere Meter durch die Luft bewegte, um am Ende auf meiner Hose aufzuprallen, war sicher Zufall und kein gezielter Hilferuf an den Westen.


  Nachdem die Schildkröte ihr Leben ausgehaucht hat, wird sie zerlegt. Das ist weniger kunstvoll, als man als Westler erwartet.


  Erst wird die Galle entfernt. Alles andere wird in der Küche verwendet. Dabei wird die Kröte (mit Panzer!) klein gehackt und gebraten. Der Chinese liebt es, wenn in seinem Essen an unkaubaren Einzelteilen rumgeknuspert werden kann.


  Der Gast bekommt das Beste: die Füße. Sie werden extra vor der Atomisierung des Tiers abgetrennt. Wer als Westler fragt, ob er vielleicht nicht einfach nur die Brust oder einen ganzen Schenkel unzerhackt erhalten könnte, gilt als kulinarischer Zombie. Die Wirkung ist ungefähr dieselbe, wie wenn man hierzulande beim Küchenchef um die Zubereitung eines prall mit Halbverdautem gefüllten Mastdarmes bittet.


  Man sollte als Westler Offenheit zeigen, um vom spirituellen Denken des Ostens profitieren zu können. Trotzdem muss man auch Vorsicht walten lassen. Es gilt hier wie überall auf der Welt: Hat der Koch nur ein Auge und einen Haken als Hand, sollte man misstrauisch sein. Ist der Laden auch schon nachmittags rappelvoll, gibt es vielleicht besondere Köstlichkeiten.


  Tipp von mir: nach dem Servieren erst mal abchecken, ob das vor allem in Sezuan übliche halbe Pfund Chilischoten nicht nur farblich, sondern auch ernährungstechnisch noch im grünen Bereich liegt. Die Schärfe einiger Mahlzeiten dürfte die Kinoproduzenten des Filmes »Alien« zu der Szene angeregt haben, in der ein grünliches Ungeheuer aus dem Bauch eines Astronauten hervorschießt und einen leblosen, zerfetzten Körper hinterlässt.


  So sehen viele aus, die in Sezuan ein Restaurant verlassen. Und alle haben gut gegessen!


  Auch die Geräusche in chinesischen Lokalen sind für zarte Gemüter nicht von Pappe. Ich allerdings hatte mich schon nach wenigen Tagen daran gewöhnt, die vor Schärfe laufende Nase nicht nur hochzuziehen, sondern den dabei gewonnenen Schleim geräuschvoll im Rachen zu sammeln und dann mit großer Geste als kleinen grünen Kloß auf den Restaurantboden zu rotzen. Das gilt in China als Lob der Küche. Wohl bekomm’s! Es zeigt sich auch hier, dass philosophische Hochkultur und praktische


  Alltagsbewältigung oft Hand in Hand gehen. Wahre Intelligenz zeigt sich in der alltäglichen Praxis. Großartig!


   Intelligentes Zuhören 


  Gerade Frauen reagieren auf das lautstarke Entsorgen von Körperschleim empfindlich. Dafür gibt es natürlich Gründe, vor allem biologische. Männer und Frauen reagieren unterschiedlich auf Geräusche. Das geht schon beim Sprechen los.


  Nehmen wir an, jemand spricht. Dann hören Frauen zu. Das ist bei Männern anders. Männer hören alles, nur nicht zu. Sie hören Musik oder das Gras wachsen. Ja, manche hören sogar Stimmen aus dem Jenseits oder dem Deutschlandfunk – aber niemals zu.


  Das hat große Vorteile für Frauen. Sie können Männern ihr komplettes Leben anvertrauen und sicher sein, dass die das Ganze am nächsten Tag wieder vergessen haben. Umgekehrt geht das nicht. Männer erzählen irgendwas und können anschließend sicher sein, das Erzählte irgendwann – und wenn es auf dem Sterbebett ist – wieder aufs Butterbrot geschmiert zu bekommen.


  Das Gespräch folgt dabei einem jahrtausendealten Ritual. Der Mann fragt: Das soll ich gesagt haben? Die Frau antwortet: Das hast du gesagt! Frauen quillt dabei die Sicherheit aus jeder Hautpore. Männer haben keine Ahnung. Den Frauen kommt dabei ein philosophisches Grundproblem zu Hilfe: Wie kann man beweisen, dass etwas nie gesagt wurde? Und weiters: Kann die Nichtexistenz von Gesagtem überhaupt bewiesen werden?


  Wie kann man die Existenz des Nichtexistenten wahrnehmbar existent werden lassen? Daran sind schon große Meister der Logik gescheitert. Frauen umgehen das philosophische Problem, indem sie einfach behaupten: So war es! So wird auch das Nichtexistente zur ewigen Wahrheit.


  


  


  Österreich. Mein Freund, der Baum, ist nicht tot. Das ist schön. Das 


  Waldsterben wurde in den letzten Jahren überraschend abgesagt, gerade als 


  ich mich daran gewöhnt hatte. 


  


  Der Satz »So war es!« bedeutet, dass es eine unverrückbare Wahrheit gibt. Diese Erkenntnis geht sogar noch über die kopernikanische Wende Kants hinaus. Kant hat sinngemäß folgende These aufgestellt: Wenn ich die Existenz der Welt nicht nachweisen kann, so hilft es doch, ihr Dasein anzuerkennen. Das heißt: Wer bei Rot über die Hauptverkehrsstraße geht, weil er die Nichtexistenz der Ampel logisch begründen kann, wird dennoch überfahren. Da ist was dran. Kant war eben ein ganz außergewöhnlicher Denker! Solchen Menschen hört man gerne zu.


  Frauen erwarten, dass man ihnen zuhört, auch wenn es um Geringeres als die Existenz der Welt geht. Männer fühlen sich damit häufig überfordert. Ihre Gedanken kreisen um den Urgrund allen Seins oder wenigstens um die Motorisierung der neuen McLaren-Mercedes-Boliden. Da kann man nicht auch noch zuhören.


  Die Unfähigkeil, das gesprochene weibliche Wort aufzunehmen und zu verarbeiten, hat ihre Ursache allerdings auch darin, dass Männer im Bereich des Gehörsinns eine besondere Fähigkeit besitzen. Sie können etwas, zu dem Frauen trotz intensivster Anstrengungen niemals in der Lage sein werden: Sie hören weg.


  Frauen hören ausschließlich hin. Männer aber hören und leiten das Geräusch ohne Umweg über das Gedächtnis gleich wieder nach draußen. Vor allem, wenn sie Frauen reden hören. Warum das so ist, haben Wissenschaftler jetzt herausgefunden.


  Neurologen der Universität Sheffield haben festgestellt, dass Frauenstimmen das Hörzentrum von Männern aktivieren, während Männerstimmen am Hörzentrum vorbei in einem ganz anderen Areal landen, also praktisch gleich in der Ablage. Das ist wissenschaftlich erwiesen! Männer nehmen Frauenstimmen auf einer höheren Bewusstseinsebene wahr. Das kostet mehr neuronale Energie, fordert stärkere Hirnaktivität und führt zu Ermüdung. Deshalb empfinden Männer das Zuhören bei Frauen als anstrengend. Frauen sollten aufhören, Männern Vorhaltun-


  gen zu machen, da sie nicht dafür verantwortlich zu machen sind, dass ihre biologische Grundausstattung mit der weiblichen Kommunikation nicht kompatibel ist. Das liegt alles an der Hardware, da kann man nichts machen. Wenn das Fernsehprogramm schlecht ist, nützt es nichts, dem Fernseher Vorwürfe zu machen.


  Vielleicht liegt es aber auch an der Sprache. Mich würde interessieren, ob dieses Problem auch in China existiert. Der Chinese hat nämlich eine unglaublich blumige Sprache. Wenn er in den Wald geht, sagt er nicht: Ich gehe in den Wald. Er sagt wörtlich übersetzt: Ich nehme ein Waldbad. Der Chinese besucht auch oft den »Ort der inneren Glückseligkeit«. Beneidenswert! Wir bezeichnen diesen Ort ganz profan als Scheißhaus. Das ist nicht schön.


  Geht man an einen Ort der inneren Glückseligkeit, dann wird die Verdauung zu einem hehren Prozess tiefer Menschlichkeit!


  Und so sieht der Ort der inneren Glückseligkeit dann oft auch aus in China. Wo die Glückseligkeit im Inneren wohnt, wird ja oft auf Äußerlichkeiten kein großer Wert gelegt. Beißender Gestank mischt sich mit sichtbarer Innerlichkeit. Es ist vielleicht ein Ausdruck höchster menschlicher Intelligenz, die profanen menschlichen Stoffwechselprozesse durch die Sprache zu einem Vorgang spiritueller Tiefe zu stilisieren.


  Der Mensch ist immer auf der Suche nach dem Höheren. Da ist es nur allzu verständlich, wenn er auch im Niederen das Göttliche erkennen möchte. Ist dies ein Anzeichen für Intelligenz? Ist es das, wonach wir gesucht haben? Vielleicht. Der Mensch verfügt über durchschnittlich 1400 Gramm Gehirn, das er nutzt, um aus seiner biologischen Primitivität (Essen –


  Verdauen – Ausscheiden) einen Vorgang humanistischer Essenzialität zu meißeln. Doof ist das nicht.


   Intelligentes Suchen 


  Das ist der Grund, warum wir Humanoiden immer auf der Suche sind. Wir können uns nicht damit abfinden, ein Leben als komplexer Zellhaufen zu leben. Wir brauchen einen Sinn im Leben und Werte, die wir suchen, aber niemals finden.


  Suchen ist deshalb eine der großen humanen Hauptbeschäftigungen. Auch ich bin ein ewig Suchender. Das suchen hat bei mir existenzialistische Züge. Ich suche immer, aber finde nie was. Bei Picasso war es ja umgekehrt. Der hat gesagt: Ich suche nicht, ich finde. Eine gute Einstellung, die allerdings nicht hilft, wenn gerade kein Klopapier da ist. Man läuft mit Hose an den Knien durch die Bude und weiß genau: Ich hab doch Klopapier gekauft … Da ist auch Picassos Lebensphilosophie am Ende.


  Heidegger hat das erkannt. Er hat festgestellt, dass der Mensch immer ein Suchender sein wird, weil der Urgrund seines Daseins von ihm selbst nicht erkannt werden kann. Heidegger hat wahrscheinlich auch nie Klopapier gefunden. Philosophen sind ja oft auch schusselig, finden nix und glauben dann, dass das Universum schuld ist. Denn das Universum, in dem der Mensch lebt, ist unverständlich und gleichgültig, sonst würde das Klopapier ja rufen: »Hallo, hier bin ich!« Was es nie tut, zumindest bei mir nicht.


  


  


  New York. Wenn man hier vor hundert Jahren als Einwanderer eintraf, hatte 


  man oft harte Zeiten als Tellerwäscher vor sich. Dafür wurde man am Ende 


  meistens Millionär. Das hat ja dann auch was für sich. 


  


  Wahrscheinlich ist auch Nietzsche damals mit runtergezogener Hose auf den Gedanken gekommen: Gott ist tot – weil er gemerkt hat, da hilft auch kein Beten. Selbst die Wundergläubigsten haben noch nicht beobachtet, dass man dasitzt und sagt:


  »Himmel hilf!« Und plötzlich kommt eine Rolle Klopapier vorbeigelaufen und fragt: »Sie haben gerufen?« Und selbst wenn sie es täte, wäre ich gar nicht mehr in der Lage, diese armselige, aber gut meinende Rolle auch zu benutzen. Da stünde mir mein Mitleid im Weg. Mitleid mit dieser bedauernswerten Rolle, die ja auch nur eine geworfene Kreatur ist, dem Dasein schutzlos ausgeliefert.


  Und so wird der Mensch immer ein Suchender bleiben. Dass er ein Suchender ist, kann allerdings auch an der Beschilderung liegen. Der Mensch irrt durch die Welt, und immer da, wo er abbiegen sollte, ist gerade das Schild umgefallen. Oder von Pflanzen überwuchert. Oder von Sprayern zugeschmiert. Oder es ist Oberhausen ausgeschildert – und sonst nix. Und dann irrt man umher im gottlosen Universum, und alles blinkt und leuchtet und zeigt irgendwas an, bloß nicht das, wo man hinwill.


  Waren Sie in letzter Zeit mal auf der Autobahn, also ich meine


  so in den letzten vier- oder fünfhundert Jahren? Da hat sich ja einiges getan. Vor allem schildertechnisch. Wenn Sie vor fünfhundert Jahren von Unkendorf nach Bratzenbach wollten, mussten Sie alle paar Meter Zoll bezahlen. Heute fahren Sie über die Autobahn und zahlen hundertfünfzig Euro (plus vier Punkte in Flensburg und ein Monat Fahrverbot), weil dort hundert Schilder stehen. Bloß das eine mit der Geschwindigkeitsbegrenzung ist wieder völlig an Ihnen vorbeigegangen …


  Da sind dermaßen viele Schilder! Mal ganz davon abgesehen, dass neben der Straße ja noch auf McDonald’s, Autoglas Schwallenwitz und das örtliche Freudenhaus hingewiesen wird.


  Verbote, Gebote, Angebote, Pizzabote, für alles gibt’s Schilder.


  Dann kommen noch die Hinweise dazu, wo es langgeht. Weil sich der Mensch ja nicht am Erdmagnetismus orientieren kann wie ein Vogel. Beziehungsweise: Natürlich kann ich mich als sensibler Mensch auch nach meiner inneren magnetischen Stimme richten. Wenn mich meine innere Stimme aber nach Osten lenken will, also in Richtung Gegenverkehr, kann ich nicht einfach nach links fahren. Ich muss ja erst auf die nächste Ausfahrt warten, die aber in der Baustelle nur zu erreichen gewesen wäre, wenn ich mich frühzeitig rechts eingeordnet hätte. Außerdem weiß ich gar nicht mehr, wo es langgeht, weil ich gerade versuche, eine Riesenschilderwand mit zehn Pfeilen, verschiedenen Fahrzeugabbildungen mit Tonnenangaben und drei durchgestrichenen Geschwindigkeitsbegrenzungen (je nach Fahrzeugtyp und Blutgruppe des Fahrers) zu entziffern. Man liest und säbelt dabei in die rot-weiße Randbegrenzung. Wenn in dem Moment meine innere Stimme sagt: in dreihundert Metern rechts abbiegen, zack: Schon fahre ich wieder Richtung Oberhausen.


  Es gibt Städte, die sind schildertechnisch völlig überrepräsentiert. Ich glaube, es gibt Städte, die existieren nur, weil es Schilder für sie gibt. Ich glaube, wenn man alle Schilder, die nach Oberhausen führen, abmontieren würde, würde es »Puff«


  machen, und die Stadt wäre weg.


  Kein Mensch kann mir weismachen, dass es eine Stadt wie Sinsheim-Steinfurt wirklich gibt! So was gibt’s doch gar nicht.


  Haiger-Burbach! Zwischen Adelzhausen und Odelshausen …


  Wer kommt auf so einen Quatsch? Das sind Orte, die nur erfunden worden sind, damit man im Verkehrsfunk was zu melden hat.


  Ich finde das alles sehr verwirrend. Es sollte keine Schilder geben, auf denen Hinweise stehen wie: 1100 Meter, Behelfsausfahrt Sackbach, Rumsbüttel, Schwiegersoden, Büllenbach, nicht für Lastwagen unter einem Meter Höhe beladen mit Schweröl, Milchreisbechern oder Filzlatschen. Ich kann das nicht mehr alles verarbeiten. Ich werde in Zukunft wieder mehr zu Fuß gehen!


  Das ist der Moment, in dem ich wieder auf die Tierwelt zurückkommen möchte. Tasmanische Beutelteufel oder farbige Iltisfrettchen kommen gänzlich ohne Schilder aus. Drückt sich hier nicht eine Form von Selbständigkeit aus, die uns Menschen fehlt? Ein Sinn fürs Praktische? Eine Lösungsorientiertheit, die der menschlichen Problembewältigungsstrategie durchaus überlegen scheint?


  Das äußert sich auch in anderen Problemfeldern. Die kalifornische Winkerkrabbe zum Beispiel geht bei der Partnersuche viel vernünftiger vor als der Mensch: Die Weibchen testen erst mal bis zu hundert Männchen, bevor sie sich für eines entscheiden.


  Gut, werden Sie einwenden, das gibt es durchaus auch beim Menschen. Richtig. Aber wissen Sie auch, nach welchen Kriterien sich die Winkerkrabbe entscheidet? Sie wählt den mit der größten Nisthöhle. Na gut, auch das ist beim Menschen durchaus üblich. Ein dickes Haus, und schon kommen sie gelaufen.


  Aber wer uns wirklich überlegen ist, das ist die argentinische Ruderente. Sie ist 40 Zentimeter lang und hat einen Penis von


  42 Zentimetern, mit dem sie rudern kann! So was kennt man beim Menschen nur von chinesischen Schwimmerinnen.


  Respekt.


  Dafür ist der Mensch in der Lage, einen Sinn in seinem Leben zu erkennen – oder wenigstens seine Lebenswelt so kompliziert zu gestalten, dass ihm die Sinnlosigkeit des eigenen Daseins nicht mehr auffallt. Dann stellt er Schilder an den Straßenrand, die ihm das Gefühl geben, er wüsste, wo es langgeht. Am Ende nimmt er natürlich trotzdem wieder die falsche Ausfahrt, fährt rückwärts auf dem Standstreifen und verliert völlig zu Recht den Führerschein. Ordnung muss sein.


  Das ist ja ein riesiges Problem der Menschheit auf dem Weg zur Erkenntnis, dass der Mensch den Wald vor lauter Schildern nicht mehr sieht. Dann erkennt er Dinge, die so gar nicht sind.


  Oder Zusammenhänge, wo keine existieren. Wo zwei Billardkugeln aufeinander prallen, interpretieren wir die Abfolge der Bewegungen als Einwirkung der Kraft der einen Kugel auf die andere, also die Bewegung der zweiten Kugel als Folge des Zusammenpralls mit der ersten – was natürlich Quatsch ist.


  Wir interpretieren bloß die Reihenfolge der Bewegungen als Ursache und Wirkung – aufgrund unserer Erfahrung. Das sieht intelligent aus, ist es aber nicht unbedingt. Sicher, wir kennen die physikalischen Gesetze, auf denen der Vorgang beruht.


  Diese gründen auf Erfahrung in der Vergangenheit. Wenn sich aber die Naturgesetze ändern, werden sich die Kugeln ab morgen anders verhalten. Niemand kann das ausschließen.


  Vielleicht werden Billardkugeln ab morgen aneinander klacken, verschmelzen und sich dann als ekliger brauner Flecken auf dem grünen Filz ausbreiten? Ich glaube an so etwas. Ich habe ständig plötzlich irgendwo Flecken.


  Es passieren immer rätselhafte Sachen, geradezu Wunder.


  Neulich hat sich meine Frau an einem Geschäft für Fußbekleidung vorbeibewegt, ohne auch nur ins Schaufenster zu blicken!


  Niemals hätte ich so etwas für möglich gehalten. Das wider-


  spricht jeglicher menschlicher Erfahrung.


  Das sind bewegende Momente, wenn sich die physikalischen Grundlagen der Welt ändern! Wer sagt uns, dass die Naturgesetze immer gleich bleiben? Vielleicht wird irgendwann die Ordnung zusammenbrechen, Wasser läuft nach oben, Eis wird uns wärmen, die FDP erhält die absolute Mehrheit. Wir wissen es nicht. Weil wir es nicht mehr verstehen, die Wunder dieser Welt als solche zu erkennen.


  Wir glauben immer noch, wir könnten die Welt erkennen, wie sie ist. Das ist natürlich Quatsch. Unsere in den Schädel eingepflanzte Hardware ist seit Tausenden von Jahren nicht mehr wirklich revolutionär erneuert worden. Es hat seit Urzeiten praktisch nur auf der Softwareseite Updates gegeben. Das hat dazu geführt, dass der Mensch eine Haltung entwickelt hat, die man gemeinhin idiotisch nennt: Er hat keine Ahnung, glaubt aber, alles ganz genau zu wissen. Am Ende schwillt ihm der Kamm. Mit einem lauten »Issochso!« glaubt er, die Realität als erkannt ablegen zu können. In Wirklichkeit hat die humane Zellstruktur in ihrem Hirnbereich ein paar Milliarden Neuronen feuern lassen – und dabei gar nichts geschnallt. Das ist, im Vergleich mit dem in der Tierwelt Üblichen, intelligent – führt aber im Grunde zu nichts.


  


  


  Serengeti. Hier ist die Luft definitiv besser als im Raum Oberhausen, dafür 


  gibt es Giftschlangen. Irgendwas ist immer. 


   Was soll’s? 


  Wie man als halbwegs intelligenter Mensch anhand der geblätterten Seiten erkennen kann, nähert sich diese Abhandlung dem Ende. Die Frage ist: Was hat’s gebracht? Ist die gestellte Frage beantwortet worden? Im Prinzip: jein. Erinnern wir uns:


  Grundlage dieses Buchs war der Zweifel an der Existenzintelligenten Lebens. Diese Zweifel sind zwar nicht ausgeräumt worden. Es ist jedoch klar geworden: Intelligenz ist relativ. Eine Bakterie ist intelligent, wenn sie es schafft, ihr Leben ohne Hirn sinnvoll zu organisieren. Das heißt: ihren Lebenssinn, das Überleben, zu erreichen, ohne Energie auf Dinge wie Denken oder Wohnen zu verschwenden. Der Mensch ist da oft weniger effizient. Er besitzt anderthalb Kilo Gehirn, die er dazu verwendet, Telefonsex-Hotlines anzurufen oder Kartoffelbrei zu stampfen. Trotzdem schlummern auch in dieser Lebensform Anflüge von Intelligenz.


  Der Mensch kommt zur Welt, verdaut und lebt wieder ab.


  Diesem Vorgang einen Sinn abzutrotzen, ist der Sinn der Denkfähigkeit. Der Mensch ist ein biologisches Konstrukt, das zur intelligenten Bewältigung des Alltags in der Lage ist.


  Zumindest die Verdauung klappt prima. Der Mensch ist im Allgemeinen in der Lage, zu denken, das heißt: Er öffnet die Hose, bevor er aufs Klo geht und nicht danach. Diese Intelligenz hat sich evolutionär entwickelt und beruht auf biologischchemischen Prozessen. Öffnet er die Hose doch erst nachher, ist er in der Lage, den Schaden zu beseitigen. Wenn er nicht selbst dazu in der Lage ist, hat er eine Mutter, die das erledigt, oder hoffentlich genügend Geld, ständig neue Hosen zu kaufen. Ansonsten wird der Mensch zur sozialen Belastung.


  Die Intelligenz des Menschen ist dazu geschaffen, ihm bei der Bewältigung seines Alltags zu helfen. Wenn er eine Glühbirne


  


  einschraubt, dreht er die Birne und wartet nicht darauf, dass sich die Erde um die Birne dreht. Das heißt: Intelligenz befähigt den Menschen aufgrund von Erfahrungen, Alltagsprozesse zu deuten. Hat er einen Schlag auf die Lippe bekommen, weiß er, dass er die Hose im Klo öffnen sollte und nicht in der U-Bahn.


  So ist der Mensch fähig, sein Leben zu meistern.


  Ab und zu allerdings gibt es Fehlschläge. Menschen massakrieren sich, fallen übereinander her oder sprengen sich in die Luft. Gerade Letzteres ist ein Fehler in der Datenverarbeitung, der möglicherweise schon in wenigen Jahren durch vollständige Neuprogrammierung und Neustart der Systemsoftware im Hirnapparat zu beheben sein wird. Allerdings nur, wenn die Sprengung noch nicht stattgefunden hat.


  Der Mensch ist nicht vollkommen, aber auch nicht gänzlich doof. Wenn man ihn kennen lernt, ist er zum Teil sogar sympathisch. Man kann festhalten, dass die Menschheit ohne Menschen gar nicht denkbar wäre. Ob das der Welt einen Abbruch tun würde, bleibt zu bezweifeln.


  


  China. Jeder fünfte Mensch ist ein Chinese. Manchmal aber auch umgekehrt. 
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